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Nicht alle Kronen sind aus Gold und nicht jede Prinzessin entstammt einem Königshaus.

Bitte lies diese Geschichte mit Bedacht. Die enthaltenen Thrillerelemente und die dargestellte Gewalt erinnern nicht gerade an ein zuckersüßes Märchen.

Bist du sicher, dass du es wagen willst, aus deinem sicheren Schloss in die brutale Realität einzutauchen?

Falls nicht: Niemand wird es dir übel nehmen, wenn du dein Krönchen noch eine Weile behalten willst …

… aber kannst du dann eine Königin werden?


Personenverzeichnis
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Crack (C) Scrilla alias Javier Ramirez

Sohn eines mexikanischen Drogenbarons

Lebt auch heute noch von Drogengeschäften

Ly Silver alias Dean West

Banker aus New York

Verschiebt illegal für seine Kunden Gelder

Wres Sawbuck alias Nolan Seyward

Ehemaliger Box-Champion

Gilt als tot
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Schlag um Schlag traf meine Faust auf das blutige Gesicht des Mannes. Tiefer, immer tiefer drangen meine Ringe in sein Fleisch. Blut spritzte. Mir entgegen. Es war ein Fest. Ein rauschendes Fest.

Zum ersten Mal tötete ich, nachdem ich mein Leben lang davon geträumt hatte, es endlich zu tun. Zum ersten Mal gab ich mich ganz dem Tier hin, das schon immer in meiner Brust geschlafen hatte. Wie ein Wachhund, stets auf der Hut. Doch jetzt ließ ich ihn heraus.

Ließ das Feuer heraus, meine Wut, mein Elixier. Ich schöpfte Kraft, indem ich ohne die Hilfe irgendeiner Waffe meinen Widersacher auslöschte. Brutal. Langsam. Quälend.

Ein Lächeln zog sich über meine angespannten Züge. Ich wusste, dass es düster war, nicht wahnsinnig. Düster. Wie die Nacht, die uns umhüllte und die Schreie des Mannes schluckte, den ich zu unidentifizierbarem Brei verarbeitete.

Sein Körper leistete mit jedem weiteren Schlag weniger Widerstand. Schließlich sackte er leblos zusammen. Ich spürte fast so etwas wie Enttäuschung, als ich mich aufrichtete, das Blut von meinen Händen rieb und mir das Gesicht säuberte.

Ich spürte Enttäuschung, dass die Leiche nun für immer eine bleiben würde.

Ein letztes Mal kickte ich gegen den Rücken des Mannes, der mich häufiger gequält hatte, als meine Schläge es jemals wettmachen konnten.

Mögest du in der verdammten Hölle schmoren, Vater.

Ein letzter Blick zu den erleuchteten Fenstern, hinter denen niemand ahnte, was gerade geschehen war. Ich wusste, dass sie von nun an in Frieden leben würden. Allerdings ohne mich.

»Komm schon.« Einer meiner zwei besten Freunde trat an mich heran. »Wir sollten verschwinden, bevor es zu spät ist.«

Ich nickte. Nur wenige Minuten später begann es zu regnen. Das Wasser wischte jede Blutspur fort, auch wenn ich mir gewünscht hätte, dass die Stelle neben dem Garagendach noch einige Zeit wie ein dunkles Grab schimmern würde und jeden, der vorbeiging, daran erinnern würde, was ich getan hatte.

Und was ich von nun an tun würde.

Morden.


Sie
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Viele Jahre später

Wenn ich meinen Palast betrat, herrschte augenblicklich Stille. Die Männer drehten sich zu mir um, die Frauen verstummten und die Musik wurde leiser gestellt.

Ich genoss es, dass allein mein Erscheinen dafür sorgte, dass jeder Anwesende seinen Schwanz einzog. Und alle die, die keinen Schwanz hatten, senkten den Blick. Nicht ich regierte in dieser Halle, sondern die Angst, die ich verbreitete.

Ein guter Partner.

Das Bordell, das am Rande Washingtons in einer ausgedehnten, altmodischen Villa untergebracht war, verdiente seinen Namen wie kein zweites: Dreams and Sins.

Es gehörte zu meinen Lieblingshäusern, und es passierte oft, dass ich wie jetzt auf dem oberen Absatz der geschwungenen Wendeltreppe innehielt, mich herumdrehte und den Anblick der Leute genoss, die für mich arbeiteten.

Die Fenster waren allesamt verhüllt und trotzdem war das Innere der Halle angenehm beleuchtet. Frauen – und Männer – kümmerten sich um die Gäste, brachten Getränke, gingen mit auf die angrenzenden Zimmer oder ließen sich für einen Strip bezahlen.

Zufrieden lächelnd wandte ich mich ab. Es gab für mich nur eine Form von Glückseligkeit; wenn alles nach meinem Plan verlief und nichts den Anschein weckte, dieser könnte gestört werden.

Dementsprechend fiel mein Lächeln in sich zusammen, als mir Paul auf dem Weg zu meinem Büro entgegenkam.

»Du hast Besuch«, begrüßte er mich ohne das übliche Küsschen auf beide Wangen. Paul war der einzige Mensch, der einen Schwanz hatte und mich berühren durfte. Er gehörte zu meinen engsten Vertrauten, nein, er war mein engster Vertrauter. Die meiste Zeit des Tages über tat er das, was man ihm auftrug. Die andere Zeit spielte er den Psychopathen, der er eindeutig war.

Das passte zu mir.

Jemand mit gesundem Menschenverstand überlebte nicht lange in meiner Nähe.

»Wenn mich nicht alles täuscht …« Paul nestelte an seiner Unterlippe herum. Eine nervige Angewohnheit, derentwegen ich schon häufiger darüber nachgedacht hatte, ihm diese abzuschneiden. »Dann dürfte dieser Mann nicht hier sein.«

»Es ist auch noch ein Mann?«, fragte ich stöhnend und ging unbeirrt weiter auf das Zimmer zu, von dem aus ich alles Wichtige leitete.

»Und was für einer«, seufzte Paul. »Groß und muskulös und gut aussehend und … tot.«

Ich hielt jäh inne. »Du hast ihn umgebracht?!«, zischte ich ihn an, was ihn beschwichtigend die Hände heben ließ.

»Quatsch, Sternchen, ich doch nicht.« Paul killte niemanden vor dem Mitternachtstee. »Hast du schon mal was von Nolan Seyward gehört?«

Ich nickte.

»Er wartet in deinem Büro.«

Meine Mundwinkel weiteten sich zu einem freudlosen Grinsen. »Dass Nolan Seyward lebt, ist ein Mythos.«

»Und dass er mehr Menschen auf dem Gewissen hat als die US Army, auch«, ergänzte Paul flüsternd. »Wenn er nicht in deinem Büro sitzen würde – aus dem er nicht mehr lebend herauskommt, sollte er dir etwas antun –, würde ich dir empfehlen, nicht mit ihm zu sprechen. Aber so … rate ich dir nur, vorsichtig zu sein.«

Ich schnaubte. »Glaubst du etwa, ich komme nicht mit ihm zurecht?«

»Ich glaube, er wäre nicht ohne einen guten Grund hier, und er hat sich auch nicht abwimmeln lassen. Also … sei vorsichtig, Kleines.« Paul blieb neben meiner Tür stehen, als würde er sich nicht in das Innere hineintrauen.

Das verunsicherte mich. Schließlich hatte ich keinen blassen Schimmer, was jemand wie Nolan Seyward von mir wollte, und mir lag es fern, in eine Falle zu rennen.

»Gib mir deine Waffe«, verlangte ich leise von Paul, woraufhin er seine Glock aus dem Halfter zog und mir in die Hand drückte.

Paul war nicht nur mein engster Vertrauter, sondern arbeitete auch als Chef der Security. Jedenfalls in den drei späten Nachmittagsstunden, zu denen er nüchtern war. Ich hatte ihn vor vielen Jahren während seiner ›Arbeit‹ auf dem Männerstrich kennengelernt. Er war zwei Jahre jünger als ich, damals aber schon so kaputt, als hätte er drei abgefuckte Leben hintereinander gelebt. Ich suchte einen bedeutenden Zuhälter und Paul brachte mich auf seine Spur. Als ich diesen kaltblütig erledigte, gestand Paul mir, dass er mich völlig falsch eingeschätzt hatte, und blieb seitdem ungefragt in meiner Nähe. Er war der einzige Mann, der mich niemals fragen musste, ob er irgendetwas in meinem Beisein tun oder lassen durfte. Ich vertraute ihm durch und durch. Seitdem er nicht mehr anschaffen musste und weniger Drogen nahm, konnte man ihm glatt unterstellen, er wäre ein ganz normaler Homosexueller, der sein Geld damit verdiente, die Puffs frei von Idioten zu halten. Nur ich wusste, was für ein Freak unter seiner freundlichen Fassade schlummerte. Und für seinen wahren Kern liebte ich ihn.

Ich umschloss die Pistole mit meiner Hand, stieß die Tür zu meinem Büro auf und ließ sie hinter mir ins Schloss fallen.

In meinen vier Wänden war alles wie sonst auch. Ich besaß nicht viel, denn ich brauchte nichts, um zu überleben. An der einen Wand hing ein großes Schwarz-Weiß-Plakat der Vereinigten Staaten, an der anderen stand ein Aquarium. Die Fische darin waren die einzigen Dinge auf diesem Planeten, die so etwas wie ein schlagendes Herz besaßen und mich beruhigen konnten.

In einem altmodischen Bücherregal befand sich meine Sammlung aus Comics, die ich nur aus Nostalgiegründen bei jedem Umzug ein- und wieder auspackte. Dahinter befand sich mein geheimer Safe, daneben der nicht geheime. Bis auf die Kommode, in der ich meine Kleidung aufbewahrte, und den Schreibtisch war der Raum leer.

Mein Besucher saß mit dem Rücken zu mir auf einem der zwei Stühle vor meinem Schreibtisch. Paul hatte nicht untertrieben. Noch nie zuvor hatte ich so viele Muskeln auf einem Haufen gesehen, die zu einem einzigen Menschen gehörten. Natürlich kannte ich Bodybuilder aus der Ferne, aber dieser Mann war anders. Sein Körper war sportlich, nicht übertrieben aufgepumpt.

Natürlich war die frei liegende Haut, die ich von hier aus sehen konnte, tätowiert. Aber mir blitzten weder Totenköpfe noch Schriftzüge entgegen. Ich konnte auf den ersten Blick in keinem der Muster ein einzelnes Motiv erkennen.

Das Eigentümlichste an Nolan Seywards Haltung war wohl, dass er völlig entspannt wirkte und sich nicht geregt hatte, als ich eingetreten war. Aus seiner Hand ließ er immer wieder einen Gegenstand fallen, der zurückfederte, und erst nach einigen Augenblicken begriff ich, dass es ein Jo-Jo war.

Das verriet mir, dass er nicht weniger durchgeknallt sein konnte als Paul, und ich fühlte mich gleich um einiges wohler.

Ich ging um ihn herum, während ich die Waffe auf ihn gerichtet hielt, und legte sie demonstrativ auf dem Schreibtisch ab. Die Mündung zeigte in seine Richtung.

Ich blieb stehen, statt mich zu setzen. Im Stehen überragte ich ihn gerade so um einen Kopf.

Er lächelte mich unverfroren an. Etwas an seinem Gesichtsausdruck verriet mir, dass er mich mit seinem Lächeln geradezu auslachte, und das gefiel mir ganz und gar nicht. »Bist du die Frau, die alle The Princess nennen?«

Seine dunkle Stimme ließ mir eine Gänsehaut über den Rücken fahren. Der ganze Mann war irgendwie nicht real.

»Bist du Nolan Seyward?«

»Ich war es.« Sein Lächeln ließ allmählich nach und er steckte sein Spielzeug zurück in die Tasche seiner dunklen Jeans. »Ich bin nicht hier, um Autogrammkarten zu verteilen. Spreche ich mit der Richtigen, oder hat man dich vorgeschickt, um mich zu testen?«

»Testen?«, fragte ich spöttisch. »Inwiefern?«

»Sag du es mir.«

Wut kochte in mir hoch. Noch nie war ich dermaßen unterschätzt worden. Ja, ich war jung. Ich sah nicht gerade wie eine Kriminelle aus, doch normalerweise wussten die Leute, wer ich war, und fragten nicht erst blöd. Dieser von den Toten auferstandene Nolan-Seyward-Verschnitt musste lange Zeit unter der Erde verbracht haben, wenn er mein Gesicht und den Namen dazu nicht kannte.

»Was willst du von mir?«, fragte ich knapp. »Und ich würde dir empfehlen, nicht um den heißen Brei herumzureden, du willst nicht, dass ich ungeduldig werde. Arbeit wartet auf mich.«

Der massige Kerl schmunzelte. Dann blickte er sich demonstrativ im Zimmer um, als würde er mich mit einem Blick fragen wollen: Arbeit? Wo denn? »In drei Tagen findet eine große Spendengala im Jefferson Hotel statt. Einer der bedeutendsten Gäste hat dich kontaktiert. Ich will, dass du vergisst, was du ihm versprochen hast, und so tust, als hätte er nie auch nur deinen Namen gekannt.«

Langsam hob ich eine Braue. In meinem Rücken tickte der Zeiger meiner Uhr unruhig vor sich hin. Es war später Nachmittag. Irgendetwas um vier, fünf Uhr. Und dieser Spinner kam hierher, offenbarte mir, dass er Dinge wusste, die kaum einer erfahren durfte, und verlangte zudem, ich solle auf den lukrativsten Job dieses Jahres verzichten?

»Wenn du es nicht tust, kann ich nicht dafür garantieren, dass du – oder die Frauen, die du dort hinschicken wirst – überleben.«

Ich presste den Kiefer zusammen. Diese Drohung kam unvermittelt und weckte die Lust in mir, ihm zu zeigen, wer hier irgendetwas nicht überlebte. »Du hältst dich für einen der ganz großen Jungs, oder?«, fragte ich säuselnd. »Wer sollte mich – oder meine Mädchen – angreifen wollen, und was bringt dich dazu, mir so offenkundig mit meinem Tod zu drohen?«

»Ich drohe nicht«, erwiderte er unbeeindruckt. »Ich warne. Ihr könntet ein Kollateralschaden werden. Wenn du weißt, wer ich bin, und eine Ahnung davon hast, was man sich über mich erzählt, wäre es klüger, du würdest mir glauben. Unschuldige Leben bedeuten mir etwas. Die deiner Frauen aus persönlichen Gründen noch mehr als die irgendwelcher anderen, die sich zufällig an den Ort verirren werden.«

»Was hast du vor?«, fragte ich zynisch lachend. »Willst du den ganzen Laden in die Luft jagen? Bist du hierhergekommen, um mir zu gestehen, dass du einen Anschlag planst, der sich gegen unsere gesamte amerikanische Führungselite richtet?«

Sein Gesicht verschloss sich, als hätte ich mit diesen Worten die Türen zugeknallt. »Vertrau mir einfach. Das ist alles, worum ich dich bitte.«

Er wollte sich aufrichten, doch ich griff nach der Waffe und richtete sie auf seinen Kopf. »Drei Millionen US-Dollar und wir sind im Geschäft.«

Der ehemalige Box-Champion betrachtete die Waffe in meiner Hand. Er war verharrt und antwortete nicht.

»Wenn du willst, dass ich meine Frauen hierbehalte, zahlst du mir das Doppelte von Caulfield. Alles klar? Und wenn es dir doch nicht so wichtig ist, verpiss dich. Und hoffe, dass ich dir auf deinem Weg nach draußen nicht in den Rücken schieße.«

Nolan Seyward blieb ein paar Sekunden erstarrt sitzen, dann ließ er sich in den Stuhl zurückfallen, faltete die Hände im Schoß und blickte ironisch zu mir auf. »Schon mal überlegt, wie langweilig es ist, jemanden mit einem einzelnen Schuss aus einer Pistole zu töten?«

Ich blinzelte. Wie bitte?

»Es ist nicht von Nachteil, im Notfall mit einer Waffe umgehen zu können, aber es ist tierisch langweilig. Als würde man eine Krücke benutzen, um zu laufen. Ich habe mehr Menschen getötet, als in diesem Haus versammelt sind, Prinzessin, und wenn du glaubst, mir macht eine einzelne Waffe in den Händen eines kleinen Mädchens etwas aus, irrst du dich.«

Ich verspürte die größte Lust, ihm zu beweisen, dass eine einzelne Waffe ihm durchaus etwas ausmachen konnte. »Auch dein Schädelknochen ist nicht aus Stahl, tot geglaubter Mann.«

»Und dein Körper nicht aus Platin«, brummte er. »Nimm die Waffe herunter, lass mich gehen und halt dich am Wochenende vom Jefferson Hotel fern. Ich bin als Freund gekommen und habe kein Interesse daran, als Feind zu gehen.«

»Ich habe keine Feinde.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Sicher, dass du da nicht versuchst, dir etwas schönzureden?«

»... da sie alle nicht mehr leben. Also, was willst du wirklich von mir? Deine Samaritergeschichte nimmt dir auf drei Meilen niemand ab, und ich würde dir empfehlen, langsam Klartext zu sprechen, denn eine Waffe ist für mich keine Krücke.« Das stimmte nicht ganz. Ich hasste es, eine benutzen zu müssen, und ich fragte mich, woher Nolan Seyward das wusste.

»Ich habe dir alles gesagt.« Als er sich aufrichtete, wusste ich, dass ich schießen musste. Ja, es gab eigentlich keine andere Option. Aber ihn zu töten, würde auch bedeuten, das ungeklärte Rätsel in den Tod zu schicken, weshalb er hier war. Oder noch lebte. Oder behauptete, die Gerüchte über ihn würden stimmen. Meine krankhafte Neugierde hatte sich noch nie so sehr gezeigt wie bei diesem Mann. Konsequenterweise sollte ich ihm ins Bein schießen, ihn damit kampfunfähig machen und foltern.

Aber etwas sagte mir, dass ich auf diese Weise niemals an mein Ziel kommen würde. Es gab nur eine Möglichkeit. Ich musste meinen einzigen Vorteil ausspielen.

Den Vorteil, eine Frau zu sein.

Als er sich schon zur Tür wandte, ohne der Waffe in meiner Hand größere Bedeutung beizumessen, legte ich sie geräuschvoll auf meinem Schreibtisch ab und trat darum herum.

»Bitte«, sagte ich nur.

Er hielt inne.

»Wenn dir etwas an … unschuldigen Menschenleben liegt«, es fiel mir schwer, dieses Wort auszusprechen, denn es gab schlicht und ergreifend keine unschuldigen Menschen, »dann sag mir, worum es dir wirklich geht. Ich gehöre nicht zu dem Typ Frauen, die dahergelaufenen tätowierten Männern blind vertrauen, verstehst du das? Wenn dein Besuch also wirklich nur den Zweck hatte, den du vorgibst, dann brauche ich mehr. Mehr Informationen.«

Als er sich wie in Zeitlupe zu mir umdrehte, fragte ich mich, wie ich so dumm gewesen sein konnte, die Pistole abzulegen. Zwar lag sie in Reichweite, aber Nolan Seyward musste nur einen Satz machen, um mich zu erreichen.

»Ethan Matthewson«, begann er tonlos, »wird dir so oder so nie das Geld für die Frauen zahlen.«

»Warum nicht?« Ich reckte mein Kinn. Worum zur Hölle geht es hier?

Der Box-Champion kam näher. Er löste damit eine eigenartige Reaktion in mir aus. Den Drang, ebenfalls auf ihn zuzugehen, bis er mich berührte. Ich verscheuchte den Gedanken wie eine lästige Fliege.

Nolan blieb stehen und blickte auf mich herab. Seine Augen waren dunkelbraun, fast schwarz. Er trug eine lockere Cargohose und ein enges schwarzes Shirt unter der offenen, die Ärmel hochgeschobenen Sportlerjacke. Dazu schwarze gebundene Schuhe, die ihm über die Knöchel reichten. Im Gegensatz zu seinem Körper wirkte seine Kleidung geradezu schlicht, aber erst jetzt, als meine Augen an ihm hinab- und wieder hinaufwanderten, wurde mir klar, dass dieser Typ neben allem anderen vor allem Stil besaß. Vermutlich ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein. Seine massige Gestalt hüllte mich in Schatten. Vor ihm fühlte ich mich schutzlos und ausgeliefert. Ebenfalls eine Emotion, die ich nicht kannte. »Weil er sterben wird«, riss er mich mit seinen Worten aus den Gedanken. Seine Stimme hatte einen tiefen, beruhigenden Ton, der nicht zu dem passte, was er sagte und von mir verlangte. »Und während er das tut, sollten deine Frauen nicht in seiner Nähe sein. Es wird kein … sauberer Tod, verstehen wir uns?«

Ich schüttelte den Kopf. Mir fiel nicht mal mehr eine Erwiderung ein, so sehr wirkte seine Präsenz auf mich.

»Tu einfach, was ich sage, Prinzessin, und verschwende keine deiner wertvollen Ressourcen für ein Geschäft, das eh platzen wird.«

»Ich denke, du solltest dir einen anderen Tag aussuchen, an dem du ihn killst. Nichts für ungut, aber meine Verabredung mit Ethan stand schon, bevor er überhaupt wusste, dass er an diesem Wochenende in Washington sein wird. Was bedeutet, dass ich nun mal vor dir kam. Verschieb deine Killerlaune einfach um ein paar Tage.«

Nolans Mundwinkel zuckte amüsiert, was mich maßlos zu ärgern begann. Hielt er mich für ein kleines Kind? Nur weil ich klein war? Und noch keine Falten im Gesicht hatte?

Meine Bewegung folgte plötzlich aus Reflex. Zwar hatte ich als Erste nach meiner Waffe gegriffen, aber Nolan hatte mich fast in demselben Moment gepackt. An den Haaren, was völlig eigentümlich war, denn ich hatte nie zuvor bemerkt, dass sie sich für einen solchen Angriff eigneten.

Während ich ihm die Pistole in den Schritt rammte, zerrte er meinen Kopf nach hinten. Er war dabei komplett über mir. Als würde er mich einnehmen. Als läge ich am Boden und würde nicht aufrecht stehen.

Sein Atem streifte die Haut meines Gesichts und meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich fragte mich, wie es sein würde, wenn er noch fester zupackte, und gleichzeitig, warum ich nicht endlich schoss und diesen Kerl kastrierte.

»Meine Sache stand schon, bevor du überhaupt volljährig wurdest«, raunte er dunkel, ohne den amüsierten Zug um seine Lippen zu verlieren. »Das hier ist kein Spiel, bei dem du die Schachfiguren verschieben kannst. Ich will nicht, dass ihr sterbt. Ihr seid mit einer der Gründe, weshalb ich ihn – und andere – überhaupt töten werde. Komm mir dabei nicht in die Quere, und hör auf mich, auch wenn es dir tierisch zu missfallen scheint, dass ein Mann dich versucht zu beschützen. Kann ich jetzt gehen, ohne dass du mich kastrierst, und dich loslassen, ohne dass du in meinen Armen schmilzt?«

Seine letzten Worte entlarvten mich mehr, als mir recht war. Mein Finger zuckte um den Abzug, und ich beneidete ihn plötzlich darum, wie angstfrei er war. Ich wäre mir selbst nicht mit solchen Sprüchen begegnet, denn ich übertrieb nicht. Das war das erste Mal überhaupt, dass jemand mich – auch noch in meinem eigenen Haus! – provozierte und ich nur planlos dastand und nichts tat. Mein Herz schlug laut, und mir war klar, dass ich mich wie ein naives Mädchen anstellte. Etwas, das sich plötzlich gar nicht mehr so schlecht anfühlte.

Als Nolan mich losließ, taumelte ich zurück. Die Waffe ungebraucht in meiner Hand. Die Wut auf mich selbst kaum kontrollierend.

Ein letzter Blick in meine Augen und Nolan verließ das Zimmer. Es vergingen einige Minuten, die sich anfühlten wie das Abfackeln einer langen Benzinspur, dann ging ich in Flammen auf.

Ich schrie so laut, dass Putz von der Decke rieselte, und warf die verschissene Waffe mit einer solchen Wucht an die gegenüberliegende Wand, dass sie einen tiefen Krater in die Tapete schlug.

Ich schrie und tobte, wie ich es selten zuvor getan hatte. Was war gerade passiert? Wie hatte ich mich so wenig unter Kontrolle behalten können? Warum erlaubte ich es einem Mann, in mein Haar zu fassen, als wäre ich seine kleine, arme Sub, die nur darauf wartete, dass er seinen Schwanz in meine Körperöffnungen steckte?

Es musste an meinen weiblichen Hormonen liegen. Etwas, das selbst ich nicht kontrollieren konnte. Denn der Gedanke an Nolan Seywards Schwanz sorgte nicht für Ekel in meinem Kopf.

Und das war das Irritierendste und Abartigste an der gesamten Sache, die gerade gelaufen war.

Die Tür wurde aufgeschlagen. Paul stand vor mir und starrte mich panisch an. Schnell scannte er meinen Körper, überprüfte ihn auf Verletzungen.

Als ich nichts anderes tat, als dazustehen, heftig zu atmen und mich selbst zu hassen, hob er die Pistole auf, kam auf mich zu und überprüfte sie währenddessen.

»Herzchen, die ist geladen«, sagte er sanft. »Und alles scheint in Ordnung zu sein.«

»Ich weiß«, presste ich zwischen den Zähnen hervor und bewegte mich noch immer nicht.

»Was ist denn passiert?«

»Ich will«, begann ich langsam und starrte weiterhin stur geradeaus durch die offen stehende Tür, hinaus auf den Flur, »dass du mir etwas zum Abreagieren besorgst. Ich will jemandem die Haut abziehen. Irgendjemandem, der es besonders verdient. Und dann will ich, dass du mir Bill und Hank mit einem weiblichen Gast in Zimmer vier bringst. Hast du mich verstanden?«

»Wie viel Zeit lässt du mir für Ersteres? Denn ich habe gerade niemanden an der Hand, der deine Liebe zu scharfen Gegenständen kennenlernen muss.«

»Dann finde jemanden!«, herrschte ich, woraufhin er zusammenzuckte, die Waffe nahm, an seinem Körper verstaute und endlich verschwand. Ermattet sank ich gegen meinen Schreibtisch.

Ich sollte auf Ethans Deal verzichten?

Für wen hielt dieser Nolan mich eigentlich, dass er glaubte, ich würde auch nur eine Sekunde darüber nachdenken, auf ihn zu hören?


Er
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Als ich die Tür zu meinem alten Buick zuschlug und mich hinter das Lenkrad sinken ließ, spürte ich erst, wie schwitzig meine Hände waren. Nur ein kurzer Blick zu der alten Kolonialstilvilla, deren Fenster allesamt rot verhangen waren, reichte mir, dann trat ich aufs Gas.

Dass das verrückte Mädchen mir nicht doch noch aus ihrem Bürofenster in den Rücken geschossen hatte, grenzte an ein Wunder.

»Und? War sie da?« Cira setzte sich auf der Rückbank auf. Ich hatte von ihr verlangt, dass sie im Wagen wartete, auch wenn sie das Bordell bereits von innen kannte. Aber niemand musste wissen, dass sie zu mir gehörte.

Als Antwort brummte ich zustimmend.

»Was würdest du nur ohne mich tun?«, säuselte das junge Ding und stützte sich mit beiden Ellenbogen auf die Rückenlehnen der Vordersitze. »Gib’s zu, dich quält es, dass ein großer, böser Mann wie du auf mich angewiesen ist, oder?«

Mich quälte vor allem, dass Cira noch immer auf der Straße lebte, obwohl sie es nicht musste. Andererseits erfuhr sie nur so Dinge, von denen ich sonst nie etwas mitbekommen hätte. Zum Beispiel, dass Ethan Matthewson bei einer Frau, die man The Princess nannte, Huren für die Spendengala am Wochenende gebucht hatte. Ich wäre ohne Cira kläglich daran gescheitert, herauszufinden, zu wem dieser Deckname gehörte.

Zumindest hätte ich viel zu lange dafür gebraucht.

Die junge Mexikanerin, die aussehen konnte wie dreizehn Jahre, wenn sie es darauf anlegte, aber das Mundwerk und die Ausdrucksweise einer Mittzwanzigerin besaß, drückte sanft meine Schulter, als ich nicht reagierte. »Kann es sein, dass ich dich noch nie so verspannt erlebt habe?«, fragte sie mich besorgt.

»Kennst du sie?«

»Die Prinzessin?«

»Ja.«

»Nein. Ich habe gehört, man solle sich lieber von ihr fernhalten, und zur Abwechslung habe ich diesem Gerücht vertraut.«

»Das war wohl auch besser so.«

»Erzähl mir von ihr«, beschwor Cira mich neugierig. »Wie sieht sie aus?«

Ich schüttelte den Kopf, um den Anblick der Prinzessin aus meinem Kopf zu vertreiben. Das war allerdings nicht so leicht. »Sie ist klein.«

Als ich nichts weiter sagte, stöhnte Cira auf. »Ehrlich jetzt? Das ist alles?«

»Sie ist klein, schlank und rothaarig. Sie sieht aus wie eine Puppe und hält eine Pistole in der Hand, als wäre sie ein Schmuckstück, das Puppen eben so mit sich herumtragen.«

»Und sie hat sie nicht benutzt?«

»Nein. Ich konnte sie einschüchtern. Oder ihre Neugierde wecken. Ich denke, es war Letzteres.«

»Wow. Die Leute erzählen zwar einiges, aber niemals etwas allzu Kritisches. Als hätte das Mädel überall Ohren und würde sofort eine Armee blutrünstiger Wres-Killer losschicken, um ihre Feinde zu eliminieren.«

Blutrünstiger Wres-Killer … »Du weißt also, dass sie jung ist?«

»Sonst hieße sie die ›Queen‹, oder?«

Ich schmunzelte. »Möglich.«

»Oh, war das ein Lachen?« Cira kniff mir in den Oberarm und setzte sich wieder zurück nach hinten. »Ich sollte jeden Tag, an dem ich dich lachen sehe, in einem Kalender markieren. Nur so für meine Psychoschadenstatistik.«

Ich hatte es längst aufgegeben, zu analysieren, wie Cira, die mehr Scheiße als ich durchgemacht und jahrelang auf dem Strich ihren Körper gegen Nahrungsmittel für ihre Familie eingetauscht hatte, reden und quatschen konnte, als wäre das Leben ein Kinofilm. Deswegen brauchte ich sie zurzeit in meiner Nähe. Sie war der letzte Anker aus meiner Vergangenheit, der mir geblieben war. Eine neue Ära hatte für mich begonnen.

Die Zeit, in der ich meinen Alleingang antrat.

»Soll ich dich wieder in Hill East rauslassen?«

Cira antwortete verzögert, weil sie an ihrem Handy herumgetippt hatte. »Hm? Ach so, ja, tu das.«

»Du weißt, dass du bei mir schlafen könntest.«

»Du lebst in einem Ein-Raum-Apartment und deine einzige Couch ist selbst für mich zu klein.«

»Ich würde auf dem Boden schlafen.«

»Das ist wirklich süß von dir, Kuschelbär, aber ich brauche nachts meine gewohnte Umgebung.«

Ich wusste, dass es mich nichts anging, aber die Kleine hatte mir schon zu häufig das Leben gerettet, als dass mir ihres egal wäre. »Was findest du an diesem Wichser bloß?«

Cira steckte das Handy in ihre Seitentasche, als ich rechts ranfuhr, und lächelte mich über die spiegelnde Frontscheibe an. »Gar nichts. Und es ist nicht das erste Mal, dass ich es dir sage, aber ein Pizzajunge birgt eben nicht so viel Gefahrenpotenzial. Ich schätze den Ausgleich.«

»Er könnte dich nicht mal vor einer Spinne beschützen.«

»Aber für so etwas habe ich doch dich.« Sie beugte sich von hinten vor, drückte mir einen Kuss auf die Wange und streifte mit den Lippen mein Ohr. »Du weißt, dass ich heimlich in dich verliebt bin.« Dann lachte sie fröhlich und verschwand aus meinem Wagen.

Ich fasste an die Stelle, an der ihre Lippen meine Haut berührt hatten, und sah ihr nach, als sie ihren albernen Loverboy stürmisch umarmte. In der Nähe hatte sie sich ein WG-Zimmer gemietet, aber ich wusste, dass sie eigentlich nie dort schlief.

Da sie es zwar immer schaffte, sich aus Schwierigkeiten rauszuhalten, sich aber wie ein rebellischer Teenie die meiste Zeit mit Losern und Drogendealern umgab, hätte ich sie lieber die Nächte über bei mir gehabt. Vermutlich kannte sie das Gefühl eines festen, sicheren Wohnsitzes nicht und fühlte sich in einem solchen zu schnell eingeengt. Für mich war sie noch immer die Zwölfjährige, die ich aus einem Käfig hatte befreien wollen, auch wenn sie das junge Alter nur vorgegeben hatte. Etwas verband mich mit diesem Mädchen.

Ich wollte nicht, dass jemand dieses Etwas zerstörte.

In meiner Wohnung angekommen stieg ich, ohne das Licht anzuschalten, unter die Dusche. Um meine Aktion zu planen, war ich kurzerhand von New York nach D.C. gezogen. Hier war die Miete um ein paar Hundert Dollar günstiger und die Wohnung weniger zerfallen. Ein separates Badezimmer besaß sie trotzdem nicht. Jemand hatte beim Ziehen der Wände irgendwann aufgegeben und vor die Nische in der Wand, in der Dusche, WC und Waschbecken eng beieinander standen, einfach nur einen Vorhang gehängt.

Dafür war die Aussicht besser. Aus dem zehnten Stock blickte ich bis zum Obelisken.

Ich zog leichte Joggingsachen an und beendete den Tag mit einem kurzen Training. Der Sport begleitete mich, seitdem ich denken konnte, und es verging kein Tag, an dem ich meinen Körper nicht in Form hielt. Doch da ich frisch geduscht war, tat ich nichts, das mich schwitzen lassen würde. Hinter der großen Fensterfront glitzerte die Stadt, während ich meine Muskeln dehnte.

Nach fünfzehn Minuten richtete ich mich auf. Dabei fiel mein Blick auf die zwei Bilderrahmen, die neben meinem Bett auf dem Nachttisch standen. Ein Lichtschein, der reflektierte, dann lagen die Bilder wieder im Dunkeln.

Ich griff nach einem davon und konnte ein halbes Grinsen nicht unterdrücken, als ich an den Moment zurückdachte, als das Foto entstanden war. Meine Freunde und ich, als wir das erste und letzte Mal in das Objektiv einer Kamera lächelten, als wären wir nichts anderes als ein Bräutigam mit seinen zwei Trauzeugen. Doch wir waren etwas anderes.

Und dieses Bild sorgte für einen Stich in meiner Brust nur bei dem Gedanken, dass ich das Kommende würde alleine erledigen müssen. Ich gönnte es meinen Freunden, sich dieses Mal rauszuhalten, und ich wollte es so. Trotzdem hoffte ich, dass ich meinen Plan überleben würde – denn meine Zeit mit den zwei Hornochsen war noch lange nicht vorbei. Ich wollte meinen Job erledigen und zurückkehren – ohne zwischendurch einen Urlaub im Gefängnis einlegen zu müssen.

Als ich den Bilderrahmen wieder zurückstellte und dabei ein klackendes Geräusch verursachte, war es, als würde ich einen Windzug spüren.

Eine Bewegung.

Ein unsichtbarer Schatten.

Der Gedanke, sich schnellstmöglich hinters Bett zu werfen, bevor mich die Kugel durchbohren würde, loderte in meinem Kopf auf, doch dann tat ich nichts weiter, als die Nachttischlampe anzuschalten.

Die Prinzessin lehnte neben der Tür.

Die Hände vor der Brust verschränkt, das eine Bein vor dem anderen überkreuzt. Sie wirkte größer, weil die Schuhe, die sie trug, zehn Zentimeter hohe Absätze hatten. Im Gegensatz zu der Begegnung vor zwei Stunden trug sie ein aufreizendes, eng anliegendes Kleid. Der Stoff glänzte, als wäre er feucht. In ihren wilden rötlichen Haaren waren einige Strähnen geflochten. Und über ihren rechten Arm zog sich ein kaum sichtbares Tattoo, das in hellen Farben gestochen worden war.

Ihr Blick war durchdringend. Wie der eines Adlers, der seine Beute erspähte. Ich glaubte zwar nicht, dass sie mich für ein Nagetier hielt, aber ihre unverfrorene Maske funktionierte gut. Vermutlich wusste sie nicht, wie weiblich ihre Züge wirken konnten, wenn sie sie nicht durch ihre aufgesetzte männliche Härte ersetzte.

Dass sie hier war, war ein gutes wie ein schlechtes Zeichen. Es bedeutete einerseits, dass ich nicht bemerkt hatte, wie sie mir gefolgt war, andererseits hätte sie mich längst getötet, wäre es ihr darauf angekommen. Wieso ich überhaupt auf die Idee kam, dass sie dem Morden nicht abgeneigt war, wusste ich noch nicht. Nur weil eine Frau mehrere Bordelle besaß, bedeutete das im Umkehrschluss nicht, dass sie auch bereit war, jemanden zu töten.

Vielleicht hatte ich mich zu lange ausschließlich mit Kriminellen umgeben, um mir vorstellen zu können, eine Branche wie ihre könnte frei von Gewalt sein.

»Warum war es so einfach, dir und diesem Kind zu folgen?«, fragte sie in einem Befehlshaberton, als wäre ich ihr Rechenschaft schuldig.

»Weil du dabei alleine warst. Ich achte nicht auf kleine Mädchen, die mir folgen.«

Sie schnaubte. »Ich bin immerhin größer als deine kleine Freundin. Ist sie deine Tochter? Dann hättest du wohl kaum zugelassen, dass sie sich mit einer Pickelfresse vergnügt, oder?«

»Was willst du hier?«

»Ich habe nachgedacht.« Sie stieß sich von der Wand ab und stolzierte munter auf mich zu. »Wir beide haben gegenteilige Interessen, was diesen Samstag angeht, und einer muss dem anderen weichen. Da du bisher keine Anstalten gemacht hast, dich zurückzunehmen, bin ich hier, um dich dazu zu bringen.«

Ich blickte ihr für ein paar Sekunden in die Augen. Sie hielt meinem Augenkontakt stand, und doch spürte ich unterbewusst, dass es sie Überwindung kostete. In ihrer Miene las ich folgende Entscheidung ab:

Er wird tun, was ich sage.

Wenn er es nicht tut, werde ich ihn bestechen.

Ist er völlig desinteressiert an meinen Bestechungsgeldern, dann bringe ich ihn um.

Ich hatte keine große Lust, zu sterben. Vor allem nicht, bevor alles begann.

»Weißt du, was man sich über mich erzählt?«, fragte ich und ging langsam auf die Prinzessin zu. Ich rechnete in jedem Moment damit, dass sie eine Waffe zog. Wenigstens konnte ich sicher sein, dass kein Scharfschütze durch meine unverhangenen Fenster auf mich zielte, denn es gab in der Umgebung kein höheres Gebäude.

»Ich höre nicht auf das, was sich andere erzählen«, gab sie desinteressiert zurück.

»Ah, gut. Das wäre auch alles maßlos untertrieben.« Ich erreichte sie und tauchte sie erneut in Schatten. Mit ihren hohen Schuhen war sie nur einen Kopf kleiner als ich, aber sie wirkte zerbrechlich wie eine Puppe. »Ich bin nicht der größte amerikanische Box-Champion aller Zeiten geworden, weil ich mich mein Leben lang aus Kämpfen herausgehalten habe. Ich habe früh gelernt, wie ich meine Fäuste und später meinen ganzen Körper gegen die Leute einsetze, die sich mir entgegenstellen. Als ich von meinem Trainer entdeckt wurde, fand ich ein Ventil. Doch ich führte keinen einzigen Kampf, um ihn zu verlieren. Und das habe ich auch nicht. Du erwartest hoffentlich nicht, dass ich heute damit anfangen werde.«

»Tja, schade, dass man dich vermutlich genau deswegen bei der Siegerehrung abgeknallt hat.«

»Ich stehe lebend vor dir.«

»Deine Trauergeschichte interessiert mich nicht. Halt dich einfach von der Spendengala fern, vielen Dank.« Sie wollte sich zur Tür abwenden, doch ich umschloss mit einer Hand ihre Schulter. Es war, als würde sich ein Raubtier zum Angriff aufbäumen, so stark spürte ich die Anspannung durch ihre Muskeln jagen.

»Du bist wirklich mutig, mich immerzu anzufassen«, wisperte sie kaum hörbar. »Normalerweise überlebt das niemand.«

»Vielleicht mag ich das Extrem.«

Mit diesen Worten entlockte ich ihr eine weitere körperliche Reaktion, und ich fragte mich plötzlich, ob sie wirklich nur hierhergekommen war, um mich dazu zu bringen, mich von der Gala fernzuhalten. Oder ob es nicht einen ganz anderen Grund dafür gab. »Du hast Angst, gib es zu«, raunte ich und blieb gleichzeitig wachsam, falls sie eine Waffe ziehen würde. »Es ist riskant für dich, hierherzukommen, aber du hast es getan. Vermutlich nicht in der Hoffnung, mich umstimmen zu können, so dumm bist du nicht. Also, was willst du dann? Mich reinlegen? Meine Wohnung verwanzen?«

Ihre Lippen bebten vor Wut, dann wusste ich, dass ich schon viel zu lange gezögert hatte. Kurzerhand packte ich sie, zwängte sie unter meine Achsel und hielt ihre Hände fest. Sie schrie und keifte und hatte doch so wenig eine Chance gegen mich wie eine Fliege. Ich schleppte sie zu meiner Trimmstange im Türrahmen, riss ihre Arme hoch und fesselte sie blitzschnell mit einem Kabelbinder daran. Zügig untersuchte ich ihre Jacke nach Waffen. Als ich keine fand bis auf ein kleines Taschenmesser, fluchte ich innerlich. Was auch immer die kleine Diva bei mir wollte, sie hatte einen Plan, den ich noch nicht verstand.

Ich band auch ihre Füße zusammen und fixierte sie am bodennahen Lüftungsschacht, sodass sie stramm vor mir hing und vorerst nichts mehr tun konnte.

Dann zog ich zügig die Vorhänge zu, schaltete das Deckenlicht an und blickte mich im Raum um.

Mein Einrichtungsstil war nicht ungemütlich, nie. Auch pflegte ich eine penible Ordnung: Da ich wenig besaß, fiel es mir besonders leicht. In der Küche befanden sich die meisten beweglichen Gegenstände, die in meinem Besitz waren. Ohne der Prinzessin einen Blick zu widmen, suchte ich alle Gegenstände in meinem Zimmer ab, an denen sie etwas versteckt haben könnte.

Eine Wanze, einen Fernzünder, irgendeinen anderen kranken Scheiß.

Als ich nichts fand, trat ich wieder vor sie.

Sie hatte nicht einen Laut von sich gegeben, obwohl ich ihren Mund nicht geknebelt hatte, und blickte mich auch jetzt wortlos an. Etwas in ihren funkelnden grünen Augen setzte sich als unkontrollierte Lust mitten in meinen Schwanz. Das letzte Mal, dass ich eine Frau nicht hatte einschätzen können und sie trotzdem so eine Wirkung auf mich gehabt hatte, war einige Zeit her.

Bei der Prinzessin war es anders. Ich sah sie an und konnte nicht sicher sein, dass sie nicht jeden Moment in Flammen aufgehen würde. Flammen, die mich nicht nur anfackeln, sondern verbrennen würden.

Als ich vor ihr stehen blieb und erneut begann, sie abzutasten, beschleunigte unerwartet ihr Atem.

Scheiße, das bilde ich mir doch nicht ein.

Ich überprüfte ihre Oberarme und wanderte schließlich zu ihrer Brust. Plötzlich wollte ich nicht mehr ihren Körper erkunden, während sie ausgeliefert vor mir am Türrahmen fixiert war. Nicht, wenn ich nicht wusste, ob sie es wollte.

Ich ließ die Hände sinken und blieb eine ganze Weile vor ihr stehen. »Warum bist du wirklich hier?«

»Warum warst du wirklich in meinem Büro?«

»Den Grund habe ich dir schon genannt.«

»Niemand wäre so leichtsinnig, irgendeine Fremde einzuweihen, wenn er etwas derart Großes plant, wie du es zu planen scheinst. Nur um ›ein paar Leben zu schützen‹.«

»Wenn du das unter Leichtsinn verstehst, bin ich leichtsinnig.«

Sie atmete zischend ein. »Solche Menschen wie dich gibt es nicht mal im Kino.«

»Als Puffmutter kann ich deine Bedenken verstehen, aber du kannst mir ganz einfach glauben.«

»Ich bin keine ›Puffmutter‹!«, zischte sie und reckte ihr Kinn. »Ich bin sehr viel mehr als das, und du solltest mich langsam losmachen, bevor du dieses Mehr zu spüren bekommst!«

Ich grinste. »Sicher, dass du das überhaupt willst?« Langsam ließ ich meinen Daumen an ihrem Hals entlangwandern und wunderte mich nicht, als sie unter meiner Berührung zu erlahmen schien, als würde allein mein Finger ihre Haut in Flammen setzen. Ihre körperliche Reaktion, gepaart mit dem Funkeln in ihren Augen, schickte einen gierigen Impuls in meinen Schwanz. Sie in dieser Position zu vögeln hätte etwas durchaus Krankes und sehr Befriedigendes an sich.

»Denk nicht mal dran«, sagte sie mit bebender Stimme, als ich mit meinem Daumen zu ihren Lippen wanderte.

»Habe ich schon.« Ruhig atmend beugte ich mich vor, doch sie drehte den Kopf zur Seite.

»Wegen solcher Wichser wie dir stehe ich ausschließlich auf Frauen«, murmelte sie, als sie wütend zur Seite blickte. »Um mich zu ficken, müsstest du mich schon losmachen, und ich garantiere dir, dass du es nicht überleben wirst.«

Ich lachte. Dieses Mädchen steht auf Frauen. Klar. »Gut, wie du meinst.« Ich streckte meine Hand nach ihren Handgelenken aus und tat so, als würde ich ihre Fesseln lösen wollen, doch in Wirklichkeit schob ich meine andere Hand in ihren Nacken und überdehnte ihn schmerzhaft. Nur ein paar Zentimeter weiter und ihr Genick würde brechen. Bewundernd registrierte ich, dass sie nicht schrie.

Vielmehr glühte ihr Körper vor mir mit jeder Sekunde mehr, die ich sie berührte und bezwang.

Es wäre ein Leichtes gewesen, sie jetzt zu küssen. Zu ficken. Alles mit ihr zu tun, was sich mein perverses Hirn mehr und mehr ausmalte. Aber ich wusste auch, dass ich mir damit keinen Gefallen tat.

Das hier war genau die Art von Ablenkung, die ich nicht gebrauchen konnte. Das Gegenteil von Fokussierung und Konzentration. Mich derart dämlich an eine Braut ranzuschmeißen, die auch noch völlig irre zu sein schien, und länger als eine Sekunde an harten Sex mit ihr zu denken, warf mich zurück.

Ich wusste, dass ich nur eine Option hatte.

Zügig ließ ich sie los, bevor ich mich nicht mehr kontrollieren konnte, suchte nach einem Stück Stoff und stopfte es ihr in den Mund, während die Prinzessin mich aufgebracht beschimpfte.

Dann löste ich ihre Fesseln, warf sie kurzerhand über meine Schulter und brachte sie aus meiner Wohnung, während sie kräftig auf meinen Rücken einschlug.

Anstatt den Fahrstuhl zu benutzen, nahm ich das Treppenhaus. Es ging immer tiefer und tiefer, bis ich nach draußen trat und sie abstellte.

»Letzte Warnung: Halt dich von der Spendengala fern. Und von mir.«

Damit trat ich wieder nach drinnen, bevor das kleine Ding noch auf die Idee kommen konnte, mir ihr kleines Spielzeugmesser in den Rücken zu rammen – oder etwas viel Verrückteres.


Sie
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Mein Blut kochte noch immer. Nichts konnte mich befriedigen oder ablenken. Die letzten Tage hatte eine einzige Sache meine Gedanken beherrscht: die Spendengala im Jefferson Hotel. Ich hatte die Minuten gezählt, mich in den Schlaf gezwungen und war schließlich kläglich an mir selbst gescheitert.

Ich wollte um jeden Preis dieses kleine Spiel gewinnen, das der Bastard begonnen hatte. Als es nur noch wenige Stunden waren, bis wir endlich losfahren würden, schnappte ich mir eine Flasche eisgekühlten Vodka von der Bar und schloss mich in einen der Räume der Villa ein.

Normalerweise konnte mich der Anblick von zwei gefesselten Frauen, die allein durch ihre enge Kleidung maßlos gequält wurden, und einer dritten, die sie bis über jede Schmerzgrenze hinaus auspeitschte, ausreichend amüsieren.

Doch das Stöhnen, Wimmern und Schreien, das gegenseitige Lecken und um Höhepunkte Ringen konnte mich heute nicht mal ansatzweise berühren.

Als würden die Frauen mir meinen Groll ansehen, legten sie sich besonders ins Zeug. Die Domina nahm zwei der größten Dildos aus dem Regal und vögelte damit beide Subs nacheinander in den Arsch, bis Blut daran klebte. Das langweilte mich nur noch mehr.

Genervt ließ ich die Vodkaflasche sinken, als die devoten Frauen nach ihren Orgasmen losgebunden wurden und sich der Domina zuwandten. Ihre Dankbarkeit kannte keine Grenzen, als sie diese küssten, mit irgendwelchen Gegenständen vögelten und schließlich alle drei in einem Knäuel aus Leibern zusammensanken.

Das Problem war: Ich fragte mich die ganze Zeit, wie es wohl wäre, hätte ein massiver, dominanter Mann das Sagen in diesem Raum und würde jede einzelne der Frauen unterdrücken.

So etwas durfte ich nicht denken.

Ich tat es auch nie.

Außer heute.

Ich hasste mich dafür.

Als ich das Zimmer verließ, lief ich auf der Türschwelle prompt in Paul hinein.

Er trat zur Seite, damit ich die Tür hinter mir schließen konnte.

»Setz sie alle auf die Straße«, knurrte ich ihn an, woraufhin er zusammenzuckte. Er musste auf Speed sein oder so. Seine Pupillen waren größer als meine Fingernägel. »Ich will diese lächerlichen Weiber hier nie wieder sehen.«

»Ist etwas passiert?«

»Ja, sie haben eine Scheißvorführung geliefert, das ist passiert!«, fauchte ich ihn an. »Und bei dir? Hast du das Mädchen?«

Paul nickte. »Job erledigt. Und du wirst jetzt echt zur Gala fahren?«

Ich achtete nicht auf ihn, sondern ließ mir an der Garderobe meinen Mantel geben. An manchen Tagen hatte ich Lust, mich so wie ein Gast zu benehmen. Ich gab meine Jacke ab, nahm einen Drink an der Bar und verschwand mit irgendwelchen Huren in einem der Zimmer, auch wenn ich nie eine von ihnen anrührte, geschweige denn mich anfassen ließ. Was das anging, war ich ein echtes Wrack, und normalerweise mochte ich es überhaupt nicht, wenn man mir körperlich näher kam als Paul, der grundsätzlich einen halben Meter Abstand hielt – von seinen Begrüßungsküsschen einmal abgesehen. Und die gab er mir auch nur, weil er mir dabei oft Dinge anvertraute, die für keine anderen Ohren bestimmt waren.

»Ich fahre zum Jefferson Hotel«, sagte ich bestimmt. »Hast du etwas anderes erwartet?«

Er hob eine Braue. »Schon, da du eher so aussiehst, als würdest du zu einer Trauerfeier gehen statt zu einem glamourösen Event.«

Ich lächelte schmal. »Ich trauere ja auch. Das ist das erste Mal, seitdem ich in Washington sesshaft geworden bin, dass ein Arschloch von einem Mann meine Pläne kreuzt. Und es vielleicht auch schafft.«

»Weißt du was. Vielleicht begleite ich dich besser hinein, bevor du noch auf der Türschwelle alle mit deiner Wut auf dich selbst tötest.«

Ich schenkte ihm ein schmales Lächeln. Paul kennt mich zu gut.
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Normalerweise zog ich schlichte schwarze, praktische Kleidung vor. Selten gab es einen Tag, an dem ich keine Leggings trug, kein schwarzes Sweatshirt mit einfachem Ausschnitt. Ich musste nicht mit meinen weiblichen Reizen überzeugen, vielmehr achtete ich darauf, dass ich jederzeit kampfbereit war. So gut wie jeder Mann unterschätzte mich und in meinem Metier wurde ich vor allem von Männern angegriffen. Dass ich noch nicht tot war, lag einzig und allein an der Tatsache, dass ich manchmal – wenn es nötig war – genau das gegenteilige Bild von mir präsentierte.

Ich war die Ansprechpartnerin und Verbindungsfigur im Dschungel der Perverslinge und Machthaber, um ihnen die Frauen zu besorgen, die sie brauchten. Und für solche Anlässe verwandelte ich mich in einen Schwan.

In einen schwarzen Schwan, aber immerhin in ein anmutiges Geschöpf, das Ausstrahlung besaß. Auch jetzt trug ich in meinem Strumpfband zahlreiche scharfkantige Klappmesser. Die Nadel, die meine Haare aufwendig drapiert oben hielt, war in Wahrheit ein Versteck für Nervengift. In meiner Handtasche verbarg ich einen Revolver und notfalls halfen mir meine zehn Zentimeter hohen Absätze, meinen Angreifer zu kastrieren.

Für die Türsteher, die mich nach Überprüfung meines Namens durchließen, mochte ich wie eine Frau wirken, die die Spendengala besuchte, um ihr Taschengeld von Daddy loszuwerden, doch jeder Mann in den Räumen dahinter kannte mein Gesicht und meinen Ruf.

Und ich kannte ihre gierigen, nimmersatten Abgründe, die nur darauf warteten, meine Frauen für ihre Perversitäten zu verschlingen.

Mir waren sie so egal wie alle Beteiligten bei diesem Spiel. Auch wenn Leute glaubten, ich würde eine krankhafte Passion ausleben; ich tat nur meinen Job. Dabei war ich zufällig die Beste in einem Umkreis von hundert Meilen. Ich würde auch Rasen mähen gehen, böte das ansatzweise dieselbe Gewinnmarge wie Nutten in die Arme von Bonzenärschen und Politikerwichsern zu treiben.

Zufrieden stellte ich fest, dass meine für den heutigen Abend georderten Frauen schon vor Ort waren und fleißig ihren Jobs nachgingen. In edle Kleider gehüllt hielten sie Ausschau nach den Männern, die sie heute Abend mit nach Hause nehmen würden, um dann, was auch immer ihren kranken Gehirnen entsprang, mit ihnen zu tun. Gerade schlürften sie noch Champagner und kosteten Kanapees, später würden sie ganz andere Dinge zu sich nehmen.

»Bist du zufrieden?«, fragte Paul an meiner Seite, der mich, meine Hand in seiner Armbeuge, führte, als wisse er nicht einmal, wie man das Wort homosexuell schreibt. Seine Augen galten allein mir, seine Wachsamkeit den Securitys, die den Eingangsbereich und die Türen zur Veranstaltungshalle mit grimmigen Gesichtern bewachten.

»Solange ich Seyward nicht gefunden habe, bin ich weit davon entfernt«, gab ich angespannt zurück. Ich blickte mich im Raum um und entschied mich kurzerhand, einen Blick hinter die Kulissen zu werfen. Mit einer fadenscheinigen Ausrede überzeugte ich einen der Wachmänner, mich durch die Staff-Only-Tür zu lassen, und ließ Paul mit dem Befehl zurück, sich um unser Druckmittel zu kümmern, während ich durch die Gänge streifte.

Die Kellner und Kellnerinnen nahmen mich nicht wahr, während sie auf Hochtouren arbeiteten, wodurch mir alle Zeit der Welt blieb, die verschiedenen Zimmer zu überprüfen. Doch nicht einmal in einer der Abstellkammern fand ich einen Hinweis darauf, dass Nolan heute Nacht hier war oder etwas geplant hatte.

Ich verließ den Cateringbereich und betrat den Gang, der hinter die Bühne führte. Er war noch leerer. Blieb nur noch der VIP-Bereich im oberen Stockwerk. Der Bereich, in dem auch Gordon Caulfield den Abend verbringen würde. Eine schmale Treppe führte nach oben. Die Plätze hinter dem aufwendig gestalteten Balkon waren noch so gut wie unbesetzt. Von der Empore führte nur eine einzige weitere Tür ab. Der Technikraum.

Als ich am Knauf drehen wollte, war dieser verriegelt. Darauf achtend, dass mich niemand beobachtete, löste ich einen meiner Ohrringe und öffnete damit das Schloss. Ich trat durch die Tür und blieb stocksteif stehen.

Fuck.

Etwas hatte mich bis zuletzt zweifeln lassen, ob ich ihn wirklich hier vorfinden würde. Zu banal schien mir die Begründung, er wolle meine Frauen nur beschützen. Wieso hätte er das verdammte Risiko eingehen sollen, jemand Wildfremdes darüber zu informieren, was er plante?

Aber ich hatte die Pille geschluckt und war schlicht und ergreifend nicht davon ausgegangen, dass er die Wahrheit gesagt hatte.

Ich hatte noch nie zuvor eine Bombe gesehen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Nolan an einer herumbastelte. Er arretierte augenscheinlich gerade einen Zünder, kniete am Boden und wirkte hochkonzentriert.

Ich schob die Hand in meine Tasche und umschloss den Griff des Revolvers, aber ich wusste, dass ich ihn gar nicht erst zu ziehen brauchte – ich würde diesen Mann nicht töten. Ich konnte es einfach nicht.

Geräuschlos trat ich auf ihn zu, beobachtete dabei das Muskelspiel auf seinem in ein einfaches, enges Shirt gekleideten Rücken. Stramme Sehnen und wohldefinierte Muskeln zogen sich über seinen gesamten Körper. Eine Energie ging von ihm aus wie von einem Tier, einem Warmblüter. Als würde er glühen, als würde die Kraft aus ihm herausfließen und den Raum um sich herum erwärmen.

Dass er ein Terrorist zu sein schien – und ich den endgültigen Beweis für diese Annahme vor mir hatte –, ließ ihn mich nicht fürchten. Ganz im Gegenteil, ich war fasziniert. Eine Bombe mitten im Herz einer Spendengala hochgehen zu lassen, würde die Führungselite halb Washingtons umnieten. Die Wahrscheinlichkeit, dass Nolan für diesen Anschlag nicht verhaftet oder das Hotel zuvor nicht geräumt wurde, war verschwindend gering – außer irgendjemand wollte, dass es so weit kam. Jemand, der über den Politikern stand. Der Geheimdienst. Der amerikanische Präsident. Eine riesige Verschwörung.

Ich spürte den winzigen Instinkt in mir aufkommen, wegzulaufen. Schnell und immer schneller, in der Hoffnung, diesen Scheiß hier zu überleben. Aber ich unterdrückte den Fluchtgedanken. Ich redete mir ein, dass ich es mit der Situation und mit ihm würde aufnehmen können.

Und ich wusste, dass ich falschlag. Ich hatte gerade den ersten Mann vor mir, den ich nicht würde besiegen können. Und ich musste unbedingt herausfinden, warum dem so war.

»Du hast also tatsächlich nichts Besseres zu tun, als den ganzen Laden hier in die Luft zu sprengen. Wieso hast du nicht lieber auf mich gehört?« Ich hatte mich gegen die Beleuchtungsanlage gelehnt und wartete gespannt auf seine Reaktion.

Nolan bewegte sich langsam, geradezu tiefenentspannt. Er zog an einem Kabel, das zu seinem Ohr führte. Erst jetzt erkannte ich, dass er die ganze Zeit über Kopfhörer im Ohr gehabt hatte. Mit dem Entfernen des Hörers drehte er sich in meine Richtung.

Seine dunklen Augen glitten über mich. Über meinen Körper.

Zum ersten Mal wünschte ich mir, ich könnte mich vor einem fremden Blick verbergen, so intensiv, wie er mich musterte. Plötzlich stellte ich mir all diese albernen Fragen, die sich nur Menschen stellten, die keine größeren Sorgen kannten: Warf mein Kleid Falten? Trug ich das richtige Outfit? War meine Strumpfhose noch ohne Laufmaschen?

Was ist los mit mir?!

»Komm her und hilf mir, Prinzessin.« Ein kaum sichtbares Schmunzeln legte sich über seine Lippen, bevor er sich wieder der Bombe zuwandte.

Er lacht mich aus. Verdammt! Er lacht mich aus! Die in mir aufwallende Wut ließ mich endlich wieder klar denken. Ich zog meine Waffe und richtete sie direkt auf seinen Hinterkopf. »Wenn du diesen Tag überleben willst, lässt du sofort diese Scheißkabel in Ruhe!«

»Das kann ich tun, Kleines, aber dann wird dieser Raum unser Grab, das weißt du sicher.« Er drehte sich nicht einmal in meine Richtung, als er antwortete. Kurz darauf summte er sogar zur Musik mit.

»Nicht, wenn ich schnell genug laufe, offensichtlich«, gab ich spöttisch zurück.

Nolan seufzte. Dann machte er eine blitzschnelle Bewegung, zog den Metalltisch, der mitten im Raum als Ablagefläche stand, vor sich, als würde er nicht mehr als eine Feder wiegen, und richtete sich kurz darauf dahinter auf.

Der Lauf einer ordentlichen Pumpgun war auf mich gerichtet und lag locker in seinen Händen.

»Und?«, fragte er ruhig. »Willst du immer noch auf mich schießen?«

Ich versuchte meinen bebenden Atem zu kontrollieren. Dieser Typ machte vor allem eines: mich unendlich wütend. »Du bedrohst ein kleines Mädchen mit einer Schrotflinte für arme Jungs, die nicht richtig zielen können? Ich hätte dir ein bisschen mehr Scharfsinn zugetraut.«

»Welches kleine Mädchen meinst du? Ich bedrohe gerade nur eine kaltblütige Lady, die glaubt, es mit einem Elitekämpfer aufnehmen zu können.«

»Ohoo, Elitekämpfer«, äffte ich ihn nach. »Findest du es nicht ein wenig arrogant, sich selbst als etwas zu bezeichnen, das man nicht ist?«

Ein echtes, herausforderndes Lächeln entstand auf Nolans Gesicht. Dafür, dass er ein Boxer war, der üblicherweise einige Treffer im Gesicht abbekommen haben dürfte, wirkte sein Gesicht makellos und unversehrt. Die Formen und harten Linien seiner Wangenknochen, die gerade, wohlgeformte Nase und die durchdringenden, klaren Augen machten ihn zu einem Model unter allen Boxern. Wenn ich Wikipedia Glauben schenken sollte, hatte er bis zu seinem ›Tod‹ noch nie einen offiziellen Kampf verloren und selten einen Treffer eingesteckt. War es klug, sich mit ihm anzulegen?

Sicher nicht.

War es aufregend? Zum ersten Mal seit Jahren nicht von Frust und Hass auf jedes menschliche Lebewesen begleitet?

Definitiv.

»Nimm die Waffe runter, Prinzessin«, verlangte Nolan, ebenso ruhig wie zuvor. Selbst sein Name war wohlklingend. Nolan. So wie seine Stimme und alle sonstigen Geräusche, die er verursachte. »Wir haben sieben Minuten. Zeig mir, was du kannst, und wenn du mich besiegst, werde ich diese Bombe hier niemals zünden.«

Mein Atem war nicht unbedingt ruhiger geworden, als ich die Waffe zurück in meine Tasche steckte, doch nach außen hin wahrte ich mein Pokerface. »Du willst also spielen, Tiger?«

»Ich will dich überzeugen.«

»Von was? Deinen starken, übertrieben durchtrainierten Muskeln? Oh, ich bin wirklich überzeugt davon, dass sie erstklassige Dienste leisten. Du wirst mich damit zerquetschen, wenn du willst. Oder mich unter dich zwingen, während du das, was dein perverses Hirn ausbrütet, seitdem du einen Blick in meinen Ausschnitt geworfen hast, mit mir tust. Beides würde mir nur beweisen, was für ein jämmerlicher Schwächling du bist.« Ich ging mit einem breiten Lächeln auf ihn zu, während er unbeweglich vor mir stand. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich mit nichts anderem hierhergekommen bin als meinem kleinen Revolver. Was hätte ich auch davon, dich zu töten? Die Bombe ist das Problem. Schaff sie fort oder entschärfe sie. Denn nur wenn Caulfield diesen verdammten Abend überlebt und irgendjemand meine Frauen vögeln will, werde ich daran verdienen. Ich sagte dir, du sollst dir eine andere Gelegenheit suchen, ihn umzulegen, aber nein, du musstest dich ja über meine Empfehlung hinwegsetzen.«

Ich bemerkte, wie Nolan mit dem Kiefer mahlte, und wähnte mich schon in der Siegesposition, ohne meinen Joker auch nur hervorgeholt zu haben, als er plötzlich den Abstand, inklusive Tisch, zwischen uns überbrückte und mich mit starkem Druck an sich zog. Ich spürte mit einem Mal alles. Seinen Körper. Seine Präsenz. Das kochende Blut in seinen Adern.

Wie am Mittwoch in seiner Wohnung übermannte mich seine Existenz vollkommen. Ich genoss es, sowie ich mir gleichzeitig einzureden versuchte, dass ich es abstoßend fand. Doch auch als er den Lauf der Pumpgun in meine Haare drückte, weckte das nicht die Angst, die es wecken sollte – sondern nur noch mehr Neugierde.

»Niemals würde ich etwas mit dir tun, das du nicht willst«, raunte er in mein Ohr, was ich zuerst nicht in den Zusammenhang bringen konnte. »Falls du hoffst, ich wäre so durchschaubar wie die anderen Männer, die dich täglich umgeben, muss ich dich enttäuschen, Prinzessin. Meine Gedanken, wenn du in diesem ›Fick mich‹ schreienden Outfit auf mich zustolzierst, sind weitaus weniger pervers als deine, das versichere ich dir. Also, warum versuchst du noch länger, mit mir zu spielen? Willst du wirklich sterben? Ist es das, was du mit deinem Geplänkel erreichen willst? Dass ich die Geduld verliere?«

»Ich will, dass du aufgibst«, zischte ich.

»Du weißt genau, dass es dieses Wort nicht in meinem Sprachgebrauch gibt. So viel Intellekt traue ich dir zu.«

»Aber auch ein großer, böser Mann wie du wird irgendwann in die Knie gezwungen. Zum Beispiel, wenn seinem kleinen, süßen Mädchen etwas zustößt.«

Nolan runzelte die Stirn, aber dann weiteten sich kaum merklich seine Augen. »Welche Kleine?«, fragte er tonlos.

Strike. Ich wusste doch, dass er sich wie ein kränkelnder Affe um sie sorgen würde, sobald ich auch nur ihre Haarfarbe erwähnte.

»Du hast ausgerechnet ihr etwas angetan?«, fragte der Box-Champion kühl.

»Wer ist sie? Deine Schwester? Dein Baby? Du wirst ja gleich losweinen, so viel scheint sie dir bedeutet zu haben.« Im nächsten Moment wusste ich nicht, wie mir geschah. Nur, dass ich durch den Raum flog, die Kontrolle verlor und hart auf etwas Metallenem aufschlug. Ich blinzelte, streckte die Hand nach meiner Tasche aus, doch Nolan platzierte seinen Fuß direkt auf meinen Fingern.

Ich keuchte, als er die Sohle seines Schuhs niederdrückte. Wie ein tödlicher Schatten ragte er über mir empor, und ich konnte nicht verhindern, dass ich mir wünschte, er würde mich vollständig mit seiner Dunkelheit verschlingen.

»Sie ist ein Kind«, brummte er und stieß die Tasche mit seinem anderen Fuß aus meiner Reichweite. »Du tust einem Kind etwas an, um jemanden wie mich erpressen zu können? Ich habe dich unterschätzt, kleine Königin. Du bist weit davon entfernt, auch nur den Hauch meines Respekts zu verdienen.«

»Bedeutet dir die Kleine so viel? Ist sie doch dein kleines Herzchen und du ihr Sugardaddy?«, fragte ich und Enttäuschung machte sich in mir breit. Nicht, dass ich Skrupel hätte, seine kleine Freundin zu töten, wenn es sein musste, aber mich widerten Menschen, die Kinder für ihre kranken Fantasien missbrauchten, noch mehr an als alle anderen.

Wer so erbärmlich war, sich an einem viel schwächeren Gegner vergreifen zu müssen, war für mich weniger wert als das Leben einer einzelnen Ameise.

Nolan antwortete nicht, dafür ging er von meiner Hand herunter. Schnell zog ich sie zurück, doch er packte mich gleich darauf und zerrte mich mit sich. Er war mir haushoch überlegen, denn egal, was ich auch versuchte, er ließ mich nicht los. Obwohl ich mit allen Mitteln gegen ihn ankämpfte, schaffte er es, mich an den Metalltisch zu fesseln. Als meine Arme und Beine fixiert waren, schnitt er mir kurzerhand den Ärmel meines Kleides ab. Ich schloss den Mund, doch er öffnete meinen Kiefer gewaltsam, als wäre dafür nicht viel mehr nötig als eine Spielzeugzange, und schob mir den Stoff in den Mund.

»Verrecke hier«, murmelte er und richtete sich wieder auf.

Panisch bemerkte ich, dass er zur Tür ging und plante, mich bei der Bombe zurückzulassen. Ich keifte in den Knebel, strampelte und schrie, doch er verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen.

Dann warf er die Tür zu und Stille umhüllte mich wie eine zweite Haut.

Fuck. War ihm dieses Mädchen so wenig wert, dass er riskierte, sie zu verlieren, indem er mich zurückließ?

Paul würde dieser Kleinen die Haut abziehen, sollte ich sterben, und damit die Wände des Washington Monuments tapezieren, damit Nolan auch ja etwas davon mitbekam. Das war er bereit zuzulassen?

So eine Scheiße.

Zuerst versuchte ich den Scheißstoff aus meinem Mund auszuspucken, aber das war unmöglich. Also kümmerte ich mich um meine Fesseln. Die Kabelbinder waren eng um meine Hände geschnürt, aber mit etwas Dehnung bekamen meine Gelenke Spielraum.

Ich schaffte es schließlich, sie über die Kante des Tischbeines zu schieben, sodass ich sie nach unten durchdrücken, den Tisch anheben und meine Arme befreien konnte. Ich robbte über den Boden, die Arme auf dem Rücken gefesselt, drehte mich dabei zur Bombe um und stellte mit Erschrecken fest, dass ein Timer an dieser arretiert war. Nur noch drei Minuten und vierzig Sekunden blieben mir, bis das Ding hochging. Mit jeder Sekunde näherte sich die Zahl mehr der Null.

Nein. Ich will nicht sterben!

Schnell versuchte ich zu erkennen, wie die Bombe mit dem Zähler verbunden war, doch ich konnte mich nicht ausreichend genug verrenken, um die Kabel mit meinen gefesselten Händen zu erreichen.

Tränen traten aus meinen Augen hervor, als ich realisieren musste, dass ich tatsächlich sterben würde.

Fuck!

Ich richtete mich mühsam auf, lehnte mich gegen das Tischbein, die Füße noch immer hoffnungslos daran gefesselt, beobachtete den Countdown und versuchte ruhig zu atmen.

Eigentlich hatte ich noch nie besonders an meinem Leben gehangen. Es gab keinen Tag, den ich hätte wiederholen wollen, keinen Moment, den ich im Nachhinein verändern wollen würde. Denn ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie es besser hätte laufen können. Ich konnte mir das Glück nicht vorstellen, das normale Menschen zu empfinden pflegten. Da waren nur diese vermaledeiten Fische in meinem Aquarium, die das Schicksal der traurigen Sinnlosigkeit mit mir teilten, während sie ihre Runden drehten, und die beim Beenden dieser schon wieder vergessen hatten, dass sie es je getan hatten.

Jemand wie ich war vermutlich kein Verlust für diese Welt. Aber die anderen Menschen auch nicht. Ich empfand Ungerechtigkeit bei dem Gedanken, dass ausgerechnet ich gehen musste, aber all die Penner, die für noch mehr Scheiße verantwortlich waren, munter weiterleben durften.

Dieses Prinzip nannte sich Gott. Niemand mit ein wenig Hirnschmalz konnte ernsthaft an diesen Fritzen glauben.

Als die Minutenzahl plötzlich zu einer Null wechselte, ging die Tür wieder auf. Ein Mann wollte eintreten.

Bemerkte mich.

Bemerkte die tickende Bombe.

Riss die Augen auf.

Verschwand und knallte die Tür wieder zu.

Ich beglückwünschte ihn zu der Entscheidung, mich einfach zurückzulassen. Loser. Draußen blieb alles ruhig. Ich fragte mich, ob das Gebäude nicht längst evakuiert wurde. Doch dann hörte ich es.

Bei fünfzehn Sekunden vor dem Hochgang.

»Bombe!« Irgendjemand rief: »Bombe!«

Schreie drangen zu mir hoch.

Panik.

Zehn Sekunden.

Ach, verdammt. Ich schloss die Augen und zählte nicht mehr mit. Versuchte nur noch, mir vorzustellen, wie ich als Geist Superkräfte erlangen würde, etwas, das ich mir schon ewig wünschte. Einige Menschen würden sagen, ich hätte welche. Dabei hatte ich nur weniger Angst als die meisten anderen.

Hatte Nolan Seyward Superkräfte?

Was war sein Geheimnis?

Wie konnte er einfach eine verdammte Bombe legen und kam auch noch …

Eine Explosion riss mir jegliche Nerven auseinander. Die Detonation erschütterte den Boden. Ich schrie in den Knebel, spürte einen Cocktail aus Adrenalin und Angst durch meine Adern jagen.

Ich bekam zu wenig Luft, mein Herz raste, ich erwartete den todbringenden Schmerz und dass mein Körper zerfetzt werden würde.

Doch da war nichts außer eintretender Dunkelheit. Schwindel. Ich atmete zu schnell. Als ich die Augen öffnete, schwebte ich nicht etwa über meinem Körper. Ich saß noch immer auf dem Boden.

Ein Blick nach rechts. Der Zähler war intakt. Er zeigte vier Nullen.

Die Bombe.

Sie war nicht hochgegangen.

Ein erneuter Knall, der mich so heftig zusammenzucken ließ, dass ich den schweren Tisch mit mir zog, irgendwelche Kabel berührte und die Geräte darauf herunterriss. Das Licht flimmerte, jemand hatte die Tür geöffnet. Dann spürte ich einen wahnsinnigen Kopfschmerz, als etwas gegen meinen Hinterkopf schlug, und sackte endgültig zusammen.


Er
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Die Knöchel an meinen Händen traten weiß hervor. Es kostete mich alle Mühe, das Lenkrad umschlossen zu halten, statt meine Fäuste zu ballen und zu benutzen. Ruhig glitt der Buick durch die nächtlichen Straßen, die in flackerndes Blaulicht gehüllt wurden, aber mein Fuß hätte viel lieber Gas gegeben. Noch nie hatte ich einen solchen Hass empfunden. Dabei bestand ich die meiste Zeit über nur aus diesem.

Hass war mein Elixier, die kranke Droge, der ich verfallen war. Aber diese innerliche Wut? Die kam daher, dass ich zum ersten Mal den Gegner nicht einfach töten konnte, der für die kochenden Gefühle in meinem Innern verantwortlich war.

Da meine Finger zu sehr damit beschäftigt waren, sich nicht um die Kehle zu schließen, die auf dem Rücksitz scheinbar unschuldig im Nachtlicht lockte, nutzte ich die Freisprechfunktion des Wagens.

Kurz darauf wurde ich nach Miami durchgestellt. Es war Nacht, aber meine Freunde schliefen nicht. Sie schliefen maximal miteinander.

»Ja?« Eine weibliche Stimme. Sie klang so wach, als wäre es mittags um halb zwölf.

»Ich bin es.«

»Wres?«, fragte die Frau. »Ich dachte schon, du wärest tot, aber C und Ly würden es verschweigen.« Eden lachte und weckte damit neue Aggressionen. Es nervte mich unheimlich, dass ich nicht einmal mehr einen meiner Freunde anrufen konnte, ohne zuvor mit ihren Frauen sprechen zu müssen. »Schlecht gelaunt?«, fragte sie mich.

»Ist er da?«, fragte ich nur.

»Gesprächig wie eh und je«, säuselte sie. »Ly besorgt uns gerade Drinks an der Bar. Es kann eine Weile dauern, weshalb du mir ruhig erzählen kannst, wo du dich gerade rum-...«

»Gib ihn mir«, knurrte ich, woraufhin sie sofort verstummte.

»Okay, okay.«

Ich hörte, wie sie das Handy herunternahm und eine ganze Weile nichts mehr sagte. Dann endlich bekam mein bester Freund es in die Hand. Warum ich ihn oder Scrilla als solche bezeichnete, wusste ich selbst nicht. Es gab keinen Grund dafür, außer dass sie beide Idioten waren, ich mich fast immer auf sie verlassen konnte und sie mich davon abhielten, meine unkanalisierte Wut auf die Welt rauszulassen. Ansonsten verband mich nichts mit ihnen. Sie waren im Gegensatz zu mir absolute Spinner.

»Was gibt’s?«, fragte Silver interessiert. Er klang gut gelaunt, was mich wieder einmal in meiner Entscheidung bestärkte, sie aus der Sache rauszuhalten, die ich für die nächsten Wochen geplant hatte. »Ist dir was auf den Fuß gefallen oder warum sagst du Eden nicht mal, wie es dir geht?«

Das Bild, wie er und Eden an einer exklusiven Bar irgendwo auf dieser Welt beieinanderstanden, erzeugte einen Stich in meiner Brust. Scrilla und Silver wussten es nicht, aber nur wenn ich bei mindestens einem von ihnen war, fühlte ich mich ganz. Schon mein gesamtes Leben über hatte ich kaum einen Tag ohne meine Familie verbracht, und als ich diese nach meinem offiziellen Tod verlassen musste, waren diese beiden Männer ihr Ersatz geworden. Die meisten ihrer Eigenheiten nervten mich zu Tode, aber ich hatte sie lieber um mich, als nicht zu wissen, ob ich sie je wiedersehen würde.

Ich wusste selbst, dass ich mir dabei widersprach. Ich liebte sie und ich hasste sie. Einerseits war ich verdammt froh, dass sie ihre jeweiligen Gegenparts gefunden hatten, und andererseits wollte ich lieber die Zeit zurück, in der wir allesamt nichts zu verlieren hatten. Jetzt war die Gruppe nicht nur um die Frauen an ihrer Seite, sondern auch um Cira erweitert worden. Und das war der Grund, weshalb ich ihn anrief.

»Ihr müsst mir einen Gefallen tun«, raunte ich ins Telefon.

»Klar, schieß los«, erwiderte Silver beschwingt.

»Unterbrecht eure Flitterwochen und holt Cira zu euch.«

Eine volle Minute Schweigen folgte, in der ich das Lenkrad fast zu Staub zermahlte. »Okay«, antwortete er. »Sag mir, wie und wo wir sie finden können, und ich kümmere mich darum.«

Etwas an seinem Entgegenkommen ließ mich stutzig werden. »Das ist kein Scherz«, betonte ich.

»Das weiß ich«, entgegnete Silver ungewohnt ernst. »Deswegen habe ich eine Minute geschwiegen und jeden Spruch, der mir dazu einfiel, unterdrückt.«

»Verstehe.«

»Du kannst dich auf uns verlassen.«

»Wo ist der Haken?«, fragte ich ungeduldig.

Silver seufzte. »Es gibt keinen Haken. Du bittest mich um etwas, ich tue dir den Gefallen. Zurzeit habe ich nichts in meinem Terminkalender stehen, das wichtiger wäre als Edens Pussy, also habe ich für Boten- oder Kidnapping- oder Wres-hat-irgendwelche-Wünsche-Dienste Zeit. Vertrau mir«, setzte er nach und erzeugte damit ein warmes Gefühl in meiner Brust. »Ich schulde es dir und der Kleinen sowieso.«

»Okay. Ich verlasse mich auf euch.« Damit beendete ich das Gespräch. Ly Silvers Wort galt wenig, war aber in dieser Sache zuverlässig genug, da er so wie ich wusste, dass Cira uns schon zu häufig das Leben gerettet hatte, als dass wir sie in Gefahr bringen würden. Und dass die Prinzessin sie mir nichts dir nichts entführen ließ, war der Beweis für die Gefahr, in der Cira schwebte.

Ich hielt vor dem Fast-Food-Laden, auf dessen Parkplatz ich den Tausch vollführen würde, und drehte mich zu meiner Fracht um.

Das hätte ich nicht tun dürfen, denn der Anblick der schlafenden Prinzessin vertrieb schlagartig meine Wut auf sie. Ich hatte ihr Propofol verabreicht, das sie für ein paar Stunden ausgeknockt hatte. So war es leichter gewesen, sie im Tumult der Spendengala zum Auto zu tragen. Seitdem schlief sie auf der Rückbank, atmete ruhig und bewegte sich kaum.

Ihr schlanker, geradezu zierlicher Körper strahlte eine Anmut aus, die mich all die Abscheu vergessen ließ, die sie in mir geweckt hatte, als sie mir offenbarte, Cira entführt zu haben. Das rote Haar, das ihr ins weiße Gesicht fiel, verlieh ihr einen nicht zu leugnenden Zauber. Eigentlich hatte ich vorgehabt, die Prinzessin bei der zweiten Bombe zurückzulassen und diese ebenfalls zu zünden. Aber dann war es mir doch zu riskant erschienen, Cira ohne jedes Druckmittel zurückfordern zu wollen. Die Prinzessin war mein Pfand, aber so, wie sie gerade dalag, wirkte sie eher wie ein Preis auf mich.

Verdammt.

Ich spürte, wie meine Jeans noch enger wurde, so wie sie es schon die ganze Zeit über war, seitdem die Prinzessin im Technikraum aufgetaucht war. Ganz anders als bei unserer ersten Begegnung hatte sie sich in einen anmutigen Schwan verwandelt. Das Wissen darüber, dass sich unter dem schwarzen geschlossenen Kleid und den Spitzendessous ein Raubtier versteckte, ließ meinen Schwanz hart werden.

Anstatt mir wie während der Fahrt vorzustellen, wie ich sie um ihren schlanken, weißen Hals herum würgte, sah ich sie auf dem Boden kniend vor mir. An der Stelle, an der in meiner Fantasie zuvor meine Daumen gelegen hatten, prangte ein Halsband, Ketten rasselten über den Boden. Ich nahm die Leine in die Hand, zog sie zu mir. Auf allen vieren kroch sie auf mich zu, während ihr Herz laut hämmerte. Ich schmeckte ihre Angst in der Luft, die von ungebändigter Lust begleitet wurde.

Sie würde devot die Lider senken, sich über die Lippen lecken und mich dann anflehen, dass ich ihr gab, was sie brauchte.

Mein Schwanz sank zwischen ihre Lippen. Wurde von den weichen Schleimhäuten empfangen und drang langsam in sie vor. Sie wimmerte und bettelte nach mehr, bis ich sie wie eine Plastikpuppe für meine Lust benutzte. Ihre Mundwinkel waren wund, als ich schließlich den Höhepunkt zuließ und meinen heißen Samen auf ihre ausgestreckte Zunge abspritzte. Als ich fertig war, bettelte sie nach mehr, rutschte auf aufgeschürften Knien über den Boden und leckte über meine Perlen …

Gottverdammt.

Es war das erste Mal, dass ich mir einen runterholte, seit zig Jahren. Was war aus mir geworden? Ein Perverser, der seine Lust nicht kontrollieren konnte und sich wie in einem schlechten Porno einen wichste, während er auf eine ohnmächtige Frau hinabstarrrte?

Kaum war ich in meiner Faust gekommen, spürte ich Ekel über mich selbst in mir. Das ist genau die Ablenkung, die du nicht gebrauchen kannst.

Ich säuberte meine Hand, verteilte Aftershave im Wagen, damit niemand den jämmerlichen Geruch nach Sex würde wahrnehmen können, und öffnete die Tür.

Es überraschte mich nicht, Cira durch das große Glasfenster des Fast-Food-Ladens mit ihrem Entführer an einem Tisch sitzen zu sehen. Ich traute dem Kerl, der ihr gegenübersaß, zwar zu, die kleine Mexikanerin auf der Stelle zu töten, wenn seine Chefin es verlangte, aber bis dahin ließ er sich von Cira um den Finger wickeln.

Ich öffnete die Hintertür und zog die Prinzessin grob aus dem Wagen. Achtlos trug ich sie zu einer Bank, die vor dem Fast-Food-Restaurant stand, und ließ sie darauf liegen. Dann betrat ich den Laden, woraufhin der Typ, der zuvor noch mit Cira herumgealbert hatte, angespannt den Kopf hob.

Ich erkannte Psychopathen auf den ersten Blick. Silver war einer. Scrilla war einer. Doch dieser hier, der für die Prinzessin arbeitete, war schlimmer. Er gehörte zu der Sorte Mensch, die Eichhörnchen den Kopf umdrehten, bevor sie sie roh auffraßen. Normale Gedankengänge waren nichts für diese Typen. Sie lebten im Extrem und hätten wesentlich weniger Bedenken, bei einer Spendengala, bei der Frauen und unschuldige Männer anwesend waren, eine Bombe hochgehen zu lassen, als meine Freunde oder ich.

»Deine Prinzessin liegt draußen«, sagte ich quer durch den Raum und nickte zum Fenster. »Sie hat was gegen den Kopf bekommen.«

Der mit Lippenstift geschminkte Typ, der in ein hässliches Karohemd mit Hosenträgern und einen dazu unpassenden Hut gekleidet war, vergewisserte sich mit einem Blick durch das Fenster, dass es wirklich die Frau war, deren richtigen Namen ich noch immer nicht kannte, und ließ Cira gehen. Kaum hatte sie mich erreicht, zog ich sie hinter meinen Körper und brachte sie ebenso abgeschirmt zu meinem Buick.

Sie versuchte an mir vorbei einen Blick auf die Prinzessin zu erhaschen, doch ich drängte sie weiter vorwärts. Bloß weg hier.

Beim Auto angekommen, manövrierte ich sie auf den Vordersitz und fuhr sofort los.

»Hey!«, protestierte die kleine Mexikanerin. »Ich hab ja nicht mal ihre Haarfarbe erkannt!«

»Wie ich sagte, sind sie rot.«

»So wie bei einem Albino?«

»So ähnlich.«

»Hat sie Sommersprossen?«

»Nein.«

»Und warum war sie ohnmächtig?«

»Ich habe sie betäubt.«

»Hat dein Plan funktioniert?«

Wie um ihr eine Antwort zu geben, rauschten zahlreiche Polizei- und Krankenwagen an uns vorbei. Ich musste nicht erst raten, ob sie zum Jefferson Hotel fuhren. »Ja.«

Cira drehte sich zu den vorbeifahrenden Autos um. »Sag nicht, du hast etwas mit diesem Aufgebot zu tun, das Richtung Innenstadt fährt.«

»Wer war dieser Typ?«, fragte ich tonlos.

»Paul?«

Ich wartete, bis sie weitersprach.

»Er ist eigentlich ein total Lieber. Ein bisschen matschig in der Birne, aber ultrakomisch, wenn man sich auf seine Art Humor einlässt.«

»Hat er dir etwas angetan?«

»Das habe ich dir schon vergewissert, als du angerufen hast. Nein.«

»Wie hat er dich gekidnappt?«

»Ich war unvorsichtig und habe nicht damit gerechnet, dass er hinter mir her sein könnte.«

»Und dann freundest du dich einfach mit ihm an?«

»Er ist schwul, ich konnte nicht anders. Ein schwuler Psychopath als Handlanger für eine Bordellbesitzerin, die wiederum ihn beauftragt hat, mich zu entführen. Hätte er dich nicht so wütend gemacht, hätte ich ihn direkt zu meinem nächsten Geburtstag eingeladen.«

Ich strich mir mit der linken Hand über den Hinterkopf. »Irgendwann wirst du diesen Leichtsinn nicht mehr überleben«, brummte ich.

Sie zwickte mich in die Seite. »Du meinst, so wie du?«

»Ich bin kein Vorbild.«

»Oh doch. Du würdest selbst einen Weltkrieg überleben, wenn du das einzige Ziel aller Nationen wärst.«

»Ich bringe dich in meine Wohnung, und dort bleibst du, bis Ly und Eden dich holen.«

Die Kleine riss den Mund auf. »Was?!«

»Das, was ich vorhabe, ist zu gefährlich. Du kannst nicht länger in meiner Nähe bleiben.«

»Aber ich bin dein Glücksbringer!«, behauptete sie aufgebracht. »Ich will nirgends anders hin. Ich will bei dir sein.«

»Ich werde Washington sowieso verlassen. Und mitnehmen werde ich dich nicht.«

»Toll, das sagst du mir jetzt erst?«

Ich trat hart auf die Bremse und wandte mich ihr zu. »Verdammt, du wurdest meinetwegen gerade entführt. Hör auf, das runterzuspielen. Du weißt, dass ich es mir nicht verzeihen kann, wenn dir meinetwegen etwas zustößt. Also wirst du den Schutz annehmen, den ich dir biete, und hoffen, dass niemand jemals wieder von dir erfährt. Denn ich bin zu leicht mit deinem Leben zu erpressen.«

Sie presste die Lippen zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte stur aus dem Fenster.

»Das hat nichts mit deinem Alter zu tun«, ergänzte ich, bevor sie wieder auf die Idee kam, mir vorzuwerfen, ich würde sie wie ein unmündiges Kind behandeln. Auch wenn das kleine Ding wie dreizehn aussah, war sie in schnellen Schritten zu einer reifen Frau herangewachsen, und mit ordentlich Make-up und der richtigen Kleidung wirkte sie schon jetzt älter als Amber und Eden.

»Okay«, murmelte sie schließlich. »Du wirst sowieso deinen Willen durchsetzen, also brauche ich gar nicht erst mit dir zu diskutieren.«

»Richtig«, sagte ich zufrieden und fuhr wieder an.

»Wie heißt sie eigentlich?«

»Wer?«

»Die Prinzessin. Hat sie einen Namen?«

»Hat Paul ihn dir nicht genannt?«

»Nein.«

»Ich kenne ihn auch nicht.«

»Wow. Du hast sie nicht danach gefragt?«

Warum hätte ich? Würde ich ihren Namen erfahren, würde sie mir vermutlich noch weniger aus dem Kopf gehen. Sie bevölkerte diesen jetzt schon viel zu sehr. Verstohlen warf ich einen Blick durch den Spiegel auf die leere Sitzbank. Ich hasste mich dafür, dass ich mir wünschte, sie würde dort sitzen und mich mit ihren intensiv grünen Augen mustern.

Und dann zynisch lächeln.


Sie
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Als ich die Augen aufschlug, sah ich wie auf einen Schlag wieder alles klar vor mir. Als wäre mein Körper den Schacht eines Fahrstuhls heruntergefallen und hart aufgekommen.

»Vorsicht«, warnte Paul mich, als ich mich aufrichtete. Er hockte vor mir und blickte zweifelnd zu mir hoch.

»Wo ist … aah.« Ein stechender Kopfschmerz flammte in meinen Schläfen auf. »Wo zur Hölle sind wir hier?«

»Seyward hat angerufen«, informierte Paul mich. »Er hatte dich in seiner Gewalt, also war ich gezwungen, dich einzutauschen.«

Ich blickte mich auf dem Parkplatz um. Das Fast-Food-Restaurant in meinem Rücken war ein Abklatsch von Wendy’s und mir wurde übel allein bei dem Anblick der roten Reklame. »Bring mich hier weg.«

Paul stützte mich und hievte mich zu seinem BMW. Er fuhr nur den neuesten Scheiß, was ihn einen Großteil seines Jahreseinkommens kostete.

Eine halbe Stunde später hielten wir vor unserer Villa, nachdem wir die wegen des Anschlags zugestopfte Innenstadt umfahren hatten, und ich wählte bewusst den Hintereingang, damit keiner meiner Leute sehen konnte, wie sehr mich die Nacht mitgenommen hatte. In meinem Büro angekommen, zog ich die Vorhänge beiseite, hinter denen sich mein Bett verbarg, und ließ mich darauf fallen.

Ich schloss die Augen und versuchte, den Abend zu rekapitulieren. Nolan hatte mich doch noch aus dem Technikraum geholt. Um mich gegen seine Kleine eintauschen zu können?

Und was hatte er mir verabreicht, damit ich so lange ohnmächtig blieb?

Ich drehte mich zu meinem Aquarium und beobachtete die Fische im Dunkeln. Sie hatten nicht mitbekommen, wie ich beinahe draufgegangen wäre, und sie würden sich auch niemals darum scheren.

Gab es überhaupt jemanden, dem ich lebendig etwas bedeutete?
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»Bist du hier drin?«

»Nein«, murrte ich zur Antwort. Ich wollte mit niemandem reden. Ich fühlte mich elend, war betrunken und hatte eindeutig zu viel geraucht.

Paul zog die Vorhänge beiseite, hinter denen ich mich seit gestern Nacht verkrochen hatte. Mittlerweile war es längst wieder Abend, aber ich hatte keine Lust gehabt, aufzustehen, zu arbeiten, mich überhaupt zu bewegen oder darüber nachzudenken, was geschehen war. Außerdem fürchtete ich mich vor den Nachrichten, die mich erreichen würden, wenn ich mein Büro verließ.

»Gott, du stinkst. Ich lasse dir ein Bad ein.« Paul näselte und eilte mit weiblichem Schritt nach draußen. Zehn Minuten später kam er mit einem angewärmten Bademantel zurück. »Du musst aufstehen, Schätzchen. Du glaubst nicht, wer gerade ins Ring spaziert ist.«

Ich verdrehte nur die Augen. Das Ring war eine Absteige in der Innenstadt, ein Club, den ich nicht besonders mochte. Alles war hightechmäßig ausgestattet und so gut wie jedes Zimmer verfügte über halbdurchlässige Spiegel. Privatsphäre gleich null. Klientel: alles Spießer. Ich hatte das Gefühl, dass die meisten Leute dorthin gingen, weil sie die Vorstellung von heißem Sex erfüllte, sie es aber gar nicht fühlten. »Falls du mir sagen willst, dass ich dort heute noch aufkreuzen soll, vergiss es«, sagte ich übellaunig, zog mir den Bademantel über und schlurfte aus meinem Büro Richtung Badezimmer. Das Bad war natürlich für Kunden gedacht und dementsprechend riesig. »Ich bleibe die nächste Woche einfach nur hier.«

Paul wartete mit dem Gesicht zur Wand, bis ich in das Schaumbad gestiegen war, dann setzte er sich zu mir auf den Wannenrand. Seine Augen funkelten verrückt. »Niemand anderes als Nolan Seyward. Er sitzt gerade an der Bar.«

Ich lachte trocken. »Klar.«

Der einzige Mann, der mit mir in einem Raum sein durfte, wenn ich nackt war, nickte heftig. »Er weiß nicht, dass dir der Laden gehört, wetten? Und damit ist er hübsch in unsere Arme zurückgerannt.«

»Na und?«, fragte ich und versuchte dabei desinteressiert zu klingen.

»Findest du nicht …«, Paul strich mit einer Hand über den Wannenrand, »dass er uns noch etwas schuldet?«

Vermutlich hoffte Paul, mit seinen Worten Rachegelüste in mir zu wecken, stattdessen war da nur Angst. Ich unterdrückte sie rasch. Paul hatte recht. Das war die Gelegenheit, mir zurückzuholen, was mir durch Nolans Aktion an Bargeld durch die Lappen gegangen war.

»Was ist eigentlich mit den Frauen?«, fragte ich.

»Welchen?«

»Von gestern Abend? Sind sie …«

»Nein. Die Bombe hat nur einen sehr kleinen Personenkreis erwischt. Ein paar Idioten unter den bedeutenden Gästen. Politiker oder so. Interessiert mich also echt wenig. Aber natürlich ist das ganze Land mal wieder im Panikmodus. Flugstopp, Chaos an den Grenzen, Hetzerei gegen die Republikaner und tausend dumme Menschen auf Twitter, die sich einbilden, die Lösung zu kennen.«

Ob das nur ein Zufall ist, dass kaum jemand starb? Wieso ist die zweite Bombe nicht hochgegangen? »Gibt es schon einen Hinweis auf den Täter?«

»Nope.« Paul lächelte schmal. »Du kannst ja zur Polizei gehen und auspacken.«

Ich grinste schief zurück. »Sicher.« Mit einem Wink schickte ich ihn raus und wusch mich sorgfältig zu Ende. Plötzlich war der Alkohol aus meinen Venen verflogen und ich wollte unbedingt in die Stadt fahren.

Idiotin. Auf diese Tour verlierst du noch dein gesamtes Ansehen. Was ist aus dem gefühllosen Etwas geworden, das du normalerweise bist?
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Im Ring angekommen schlängelte ich mich zur Bar durch. Ein Flimmern weckte mein Herz, als der Box-Champion noch immer an der Bar saß, als würde er auf irgendetwas warten. Ich fragte mich, wieso ihn niemand erkannte, aber dann wurde es mir klar: Die Hälfte der Anwesenden war schwarz und ausreichend abgelenkt – und sah fast genauso aus wie er. Nolan Seyward hatte bis auf die harten Konturen seiner Wangenknochen ein Allerweltsgesicht. Nur wenn man in seine Augen sah, erkannte man den Unterschied zu allen anderen. In ihnen schimmerte eine Tiefe, die ich so kein zweites Mal gesehen hatte. Als wäre er wirklich gestorben und würde sein zweites Leben leben.

Zwischen seinen großen Händen ruhte ein Rum-Cocktail. Das zierliche Glas wirkte neben ihm wie für eine Puppe gemacht. Ich ließ mir von den Bartendern den genauen Namen des Drinks nennen, mixte einen weiteren derselben Sorte und ging durchs Innere der Bar auf ihn zu. Erst als ich hinter der Theke und damit direkt vor seinem Sitzplatz stehen blieb, sah er auf.

Hitze flutete mich, obwohl ich nichts anderes als Hass für ihn hätte spüren dürfen, als seine wachen Augen über meine Erscheinung glitten. Sein Shirt saß eng, wurde von seinen vielen massiven Muskeln gesprengt. Ich fragte mich unwillkürlich, wie seine Haut wohl schmecken würde, und verstand die verdammte Welt nicht mehr.

Nie zuvor habe ich so einen Scheiß gedacht, wenn ich einen Mann betrachtet habe!

Ich schwang mich kurzerhand auf das Abtropfbecken und prostete ihm zu. Wenigstens nach außen hin tat ich cool. Vielleicht sollte ich doch noch etwas mehr trinken, bevor ich mit ihm sprach.

Aber anstatt das Wort an mich zu richten, schwieg er nur und griff irgendwann selbst nach seinem Glas, um daraus zu trinken. Mir wurde mit jeder Minute heißer, und ich musste mich zwanghaft darauf konzentrieren, ihm die Fragen zu stellen, die mich hierhergetrieben hatten.

»Hast du mich schon vermisst?«, fragte ich mit einem tiefsinnigen Lächeln. »Oder warum tauchst du ausgerechnet einen Tag, nachdem du mich beinahe getötet hättest, in einem meiner Läden auf?«

Nolans Augen scannten zügig den Raum. »Dein Laden, hm?«

»Sag nicht, dass dir das entgangen ist. Allein die Einrichtung ist erstklassig. Niemand sonst in dieser Stadt wählt derart extravagante Möbel für einen Sexclub aus.«

Er lehnte sich zurück und betrachtete nun mich. »Ist mir entgangen. Aber das trifft sich gut. Ich bekomme bestimmt jeden Drink und jede Frau von der Karte umsonst, nachdem ich dir dein Leben gerettet habe, nicht wahr?«

Ich lachte kalt. »Genau. Das wollte ich dir gerade anbieten.«

Seine Mundwinkel verzogen sich.

»Nicht«, ergänzte ich und leerte den Cocktail in einem Zug. »Nur ein Wink meiner Hand ist notwendig und du bist von zehn meiner Männer umstellt. Du kannst froh sein, wenn ich heute Abend dein Leben rette und dich mit nichts weiter als einem Arschtritt vor die Tür setze.«

Plötzlich beugte er sich vor, sodass mein gesamter Körper verspannte. Er griff hinter die Theke, umschloss den Hals einer Rumflasche und schenkte sich in aller Seelenruhe nach. »Du musst dringend aufhören, mir zu drohen, Prinzessin. Das untergräbt deine Autorität. Komm mir lieber mit Dingen, die mich wirklich stören könnten. Zum Beispiel der Zahl deiner Freier in diesem Club. Mir würde es schwerfallen, sie nicht allesamt mit einem Arschtritt vor die Tür zu setzen.«

Ich schluckte unmerklich. Wollte er damit etwa andeuten, dass er eifersüchtig war? Machte das in irgendeiner Weise Sinn? »Ich verkaufe mich nicht.«

»Nicht?«, fragte er, und seine Skepsis ließ mich mehr ausplaudern, als ich wollte.

»Warum sollte ich auch? Ich bin wirklich besser darin, Männern wie dir die Stirn zu bieten, als mich von ihnen benutzen zu lassen. Wie geht es deinem kleinen Mädchen? Hast du sie erfolgreich in den Schlaf singen können, bevor du hierhergekommen bist?«

»Gestern habe ich dich mit einer tickenden Bombe in einem Raum zurückgelassen, nachdem du sie erwähnt hattest. Bist du es nicht leid, in Erfahrung zu bringen, was ich als Nächstes tue?«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte ich mit einem charmanten Lächeln, griff ebenfalls nach der Rumflasche und füllte mir nach.

Mir entging nicht, wie seine große Hand angespannt zuckte, bevor er sie um sein Glas legte und daraus trank. »Warum nennt man dich die Prinzessin?«

»Weil ich Frauen zu Königinnen mache. Bei mir gibt es keine schmierigen Zuhälter, die das meiste der Kohle einstreichen.«

Nolan runzelte die Stirn. »Du führst diese ganzen Clubs alleine?«

»Du hast auch ganz alleine ein paar wichtige Männer unseres Landes getötet, oder nicht?«

»Wie bist du dann in diesem Metier gelandet, wenn du dich nicht wie eine Hure verkaufst?«

»Oh«, säuselte ich, »enttäuscht dich das jetzt? Du hast doch nicht etwa gehofft, dass ich mit dir in einen der nächsten Räume verschwinde, oder etwa doch?«

Nolan Seyward lehnte sich zurück und ließ demonstrativ seinen Blick über mich wandern. Ein nervöses Prickeln breitete sich in meinem Körper aus. Genoss ich es etwa auch noch, dass er mich betrachtete wie ein Stück Fleisch?

»Gut, Mister Offiziell-erschossen-worden«, sagte ich mit übertrieben lauter Stimme, um meine Nervosität zu überspielen, »wenn wir schon bei den ganz tiefgreifenden Fragen sind: Was sollte das gestern? Wieso sperrst du mich erst in diesen verdammten Raum und lässt die Bombe dann doch nicht hochgehen? Kann man das verstehen oder habe ich dafür zu viele Gehirnzellen?«

»Deswegen bist du extra zu mir an die Bar gekommen?«, fragte er. »Um mir diese Frage zu stellen?«

»Ich bin hier, um dir dabei zuzusehen, wie meine Leute dir Feuer unterm Arsch machen, aber ja, vorher können wir gerne ein bisschen quatschen.«

Seine Hand schnellte blitzschnell vor, und ich ließ zu, dass er mein Handgelenk umschloss. Das war das Problem hierbei: Normalerweise würde er nicht einmal eine Haarspitze von mir zu fassen bekommen, aber ich blieb einfach sitzen, rührte mich nicht und wartete darauf, was er als Nächstes tun würde. Das war idiotisch. Es war krank. Es bedeutete meinen Untergang.

»Ich sagte«, knurrte er und beugte sich leicht vor. »Droh mir nicht. Wir wissen beide, dass du mir nichts tun wirst. Aber ein aufmerksames Augenpaar genügt, und sie merken, wie sehr ich dich ablenke und aus deiner gewohnten Fassung bringe. Mit dem, was ich die letzten Stunden an Fakten über dich gesammelt habe, kann ich mir ausrechnen, dass auch in diesem Raum genügend Leute nur darauf warten, dass du Schwäche zeigst.«

»Du überschätzt dein Kombinationsvermögen maßlos«, zischte ich. »Antworte mir. Was willst du hier? Was wolltest du gestern von mir? Was genau ist dein Plan?«

Seine Augen verdunkelten sich, dann ließ er mich genauso plötzlich los, wie er nach mir gegriffen hatte. »Ich bin aus demselben Grund hier wie alle anderen.« Er trank sein Glas aus, nickte einer Frau rechts von mir zu und ging zu einem der Räume, die hinter der Bar lagen.

Mit gemischten Gefühlen stellte ich fest, dass er bereits einen Schlüssel erstanden und damit die Nacht bezahlt hatte. Unmöglich, dass er wirklich hierher kam, um zu vögeln. War das eine weitere Ablenkung? Aber wovon?

Hätte er mich töten wollen, hätte er gestern die Gelegenheit dazu gehabt. War es ihm um sein kleines Mädchen gegangen? Wollte er sie zuerst aus der Schusslinie ziehen?

Vorsicht. Er ist ein Terrorist und in miese Machenschaften verwickelt. Willst du wirklich so naiv sein?

Ich haderte noch eine Weile mit mir, dann verließ ich die Bar und öffnete eine der geheimen Türen in den Wänden. Damit befand ich mich in dem Flur, von dem aus man in jedes Zimmer einen Blick werfen konnte. Teilweise lagen die ›Fenster‹ der einzelnen Spielkammern hinter Bildern, häufiger hinter Spiegeln. Fakt war, dass man von den Zimmern nicht in die Gänge sehen konnte, aber jeder wusste, dass sie da waren. Die Leute, die hierherkamen, genossen es, beobachtet zu werden, selbst wenn es nur das Personal war, das die Gänge nutzte.

Ich trat vor das Fenster, das in den Raum hineinreichte, in dem Nolan mit der Nutte verschwunden war. Das Zimmer war spärlich eingerichtet. Eine Liege in der Mitte, die sich in alle möglichen Stellungen bringen ließ, ein paar Haken an der Wand, Seile und zwei, drei Kissen.

Der Raum kostete tausend Dollar die Nacht und zweihundert pro Stunde. Man bekam nur einen Schlüssel, wenn man am Empfang bar bezahlte. Nolan wusste sicher von den Fenstern und dass man ihn beobachten würde. Doch würde ihn das auch davon abhalten, zu tun, was auch immer er zu tun gedachte?

Als er sein Shirt auszog, wurde mir klar, dass er tatsächlich nur für Sex gekommen war. Aber das machte es für mich nicht unbedingt besser. Selten hatte mich ein nackter Männeroberkörper so sehr fasziniert.

Eigentlich noch nie.

Er dirigierte die Frau auf die Liege, sodass ihr Hintern an der Kante lag, und fixierte sie mit einfachen Manschetten an den Handgelenken. Dann trat er von hinten an sie heran und öffnete seinen Gürtel.

Ich presste die Augen zusammen. Schon tausende Schwänze hatten vor meinen Augen irgendwelche Pussys gevögelt, aber das hier war etwas komplett anderes. Zum allerersten Mal in meinem Leben wollte ich den Platz tauschen und aktiv mitspielen. Dass ich es nicht einfach tun konnte, machte mich wahnsinnig. Eine Grenze, die ich schlichtweg nicht überwinden konnte?

Das hatte es für mich bisher nicht gegeben, und die Erkenntnis darüber, plötzlich etwas vollkommen anderes als sonst zu wollen und es dennoch nicht bekommen zu können, traf mich tief.

Ich wich an die Wand in dem schmalen Gang zurück und atmete hektisch. Ein schmerzhaftes Gefühl nagte an den Eingeweiden unterhalb meiner Brust, als hätte ich gerade einen großen Verlust erlitten. Eifersucht. Eine Emotion, die mir so unbekannt war wie alles andere, das ich seit Nolan Seywards Auftauchen empfand. Und obwohl sich alles in mir sträubte, musste ich wieder auf das Fenster zugehen. Musste ich wieder hineinsehen in den Raum. So schmerzlich es auch war.

Doch Nolan war verschwunden.

Scheiße, doch eine Falle.

Die Frau lag unverändert auf der Liege und atmete völlig ruhig. Ein Seil von der Wand fehlte, die Tür war verschlossen. Ich sollte mich dringend vergewissern, dass Nolan nicht zurück in den Clubraum gegangen war und dort gerade sonst was anstellte.

Gerade als ich mich abwenden wollte, tauchte er direkt vor mir auf.

Mein Herz wummerte mir bis in die Ohren, als er vor dem ›Fenster‹ stand, das für seine Augen nichts weiter als ein Bild war, und mir ins Gesicht blickte. Seine Miene war so dunkel, so hart, dass erneut dieses Prickeln auf meiner Haut entstand.

Er streckte einen Daumen aus und fuhr mit dem Finger über das Glas, das uns trennte. Das Fenster reichte bis kurz vor den Boden. Die Öffnung war nicht breiter als meine Schultern, doch sie bot einen sehr guten Blick ins Innere des Zimmers.

Es dauerte einen Moment, bis Nolan sich wieder abwandte und zurück zu der Prostituierten ging, deren Name irgendwo in einer Kartei verzeichnet sein dürfte. Aber ich merkte mir selten die Namen der Frauen, die in einem meiner Häuser arbeiteten.

»Was zur Hölle tust du hier?!« Paul tauchte wie aus dem Nichts neben mir auf und erwischte mich gleich bei zwei Dingen: wie ich Nolan beobachtete und dabei verdammt noch mal nicht wachsam genug war, Paul vorher zu bemerken.

»Ich versuche herauszufinden, was er vorhat.«

Paul warf einen Blick durch das Fenster. »Er hat einen langweiligen Fick vor sich, das hat er vor. Du lässt ihn einfach irgendeine Nutte benutzen, als wäre er ein ganz normaler Gast?«

»Es ist recht spannend, zu beobachten, was dieser Irre als Nächstes tun wird, weißt du?«, wiegelte ich ihn ab und wollte an ihm vorbeigehen.

Paul hielt mich davon ab, drückte mich zurück an die Wand in dem schmalen Flur und strich mit einem seiner langen, beringten Finger über meinen Hals. Ich schlug seine Hand sofort beiseite, aber er hatte den leichten Schweißfilm und die Hitze auf meiner Haut gespürt.

»Lügnerin«, sagte er näselnd und wischte sich den Finger an seiner schäbigen Jacke ab. »Du stehst auf ihn.«

»Wie bitte?« Ich lachte ihn aus.

»Deswegen hast du ihn auch noch nicht umgenietet. Er kommt hierher, genießt mehr Freiheiten als unsere besten Leute und du schaust ihm auch noch dabei zu! Nachdem er dich beinahe getötet hätte! Und betäubt hat! Und all den anderen Scheiß!« Paul atmete tief durch und zog seine Pistole. Er lud sie durch. »Ich werde das für dich erledigen.«

»Nein!«, rief ich hektisch, als er zur Tür eilte. »Paul!« Meine Stimme bekam einen drohenden Unterton. Diesen Unterton, den normalerweise niemand in meinem Beisein überlebte. »Das wirst du nicht …« Ich hörte mitten im Satz auf zu sprechen, denn vom Clubraum drangen eigenartige Geräusche zu uns. Dann ein Schuss.

Paul starrte mich an. Wir lauschten beide, ohne uns zu bewegen.

Schreie. Schritte. Möbel, die umgestoßen wurden.

Ein ganz mieses Zeichen.

Paul drehte sich langsam um, hielt die Waffe im Anschlag und ging auf die Tür zu. In diesem Moment wurde sie aufgestoßen. Ein maskierter Mann in Uniform und schusssicherer Weste trat ein. Die Buchstaben FBI prangten auf seiner linken Brust, aber Paul schien sie nicht sofort zu sehen.

Er schoss aus Reflex auf den Eindringling und kassierte sofort einen Gegentreffer.

»Nein!«, schrie ich, ebenfalls aus Reflex, als Paul zu Boden gestoßen wurde.

Der Agent kam auf mich zu, während ich wehrlos am Ende des Flures stand.

»Bleiben Sie stehen!«, rief er mir zu.

Ich gehorchte. Ein Eisblock war an die Stelle gewandert, an der normalerweise mein Herz schlug, als ich auf Pauls leblosen Körper hinabsah.

Der Agent drang nicht alleine in den Flur ein. Zwei weitere folgten, bis die schwere Tür hinter ihnen zufiel.

»Ich habe sie!«, rief der vordere Agent und einer der hinteren nutzte sein Mikrofon. »Wir brauchen Verstärkung! In einem Gang mit Geheim-«

Die letzte Silbe des Wortes würde er Gott vortragen müssen, denn er war nah genug gekommen, dass ich ihn angreifen konnte. Blitzschnell trat ich ihm ins Gesicht, schleuderte mit der Bewegung meines Beins gleichzeitig sein Gewehr aus den Armen, bückte mich, fing es auf und schoss ihm mehrmals hintereinander ins Gehirn.

Schüsse prasselten in meiner Nähe nieder, aber ich nutzte die fallende Leiche als Schutz. Den ersten Agenten hatte ich bedauerlicherweise schnell erledigen müssen, doch für die folgenden war mir mehr Zeit vergönnt. Ich schoss dem nächsten gezielt in die Schultern, sodass er die Waffe fallen lassen musste, lief auf ihn zu, sprang ihn an, nutzte ihn gleichzeitig als Deckung und schleuderte mein Messer nach dem dritten. Dieses glitt wunderbar tief in sein rechtes Auge.

Er schrie, wie von einem Höllenhund gebissen, während der zweite gegen mich ankämpfte. Doch er bekam mich nicht zu fassen, so gelenkig bewegte ich mich auf seiner schweren Schutzausrüstung. Schließlich fanden meine Füße auf seine Schultern, ich hockte auf ihm wie eine Zirkustänzerin, presste ihm beide Finger in die Augenhöhlen, weidete mich an seinem Schmerz und drehte ihm im Anschluss das Genick um.

Mit dem richtigen Griff bekam selbst ein Fliegengewicht wie ich das hin. Der Knochen knackte befriedigend und der tote Körper sackte unter mir zusammen. Ich sprang rechtzeitig von ihm herunter und wandte mich dem dritten zu. Dieser war an die Wand gesackt, das Messer noch immer im Gesicht. Ich war so freundlich, es zu ziehen, wodurch mir warmes Blut entgegenspritzte.

Die Wunde sah überhaupt nicht schön aus, wirklich nicht.

Als er versuchen wollte, den Arm zu heben, um auf mich zu schießen, stellte ich mich liebevoll auf seine Hand. Dann malte ich mit dem Messer ein wenig in seinem Gesicht herum, was ihn erneut schreien ließ, bis ich ihm die Kehle gnädig aufschlitzte.

Ich zog das Gewehr aus seiner schlaffer werdenden Hand hervor, als er noch gurgelte, und wurde von einem Geräusch hinter mir davon abgehalten, auf Paul zuzugehen, der noch immer bei der Tür lag.

Vielleicht noch nicht ganz tot.

Ich fuhr herum.

Es waren die merkwürdigsten Millisekunden meines Lebens.

Der totgeglaubte Box-Champion stand direkt vor mir. Sein Shirt um die Faust gewickelt, blutende Schrammen an seiner Brust, die nichts gegen das Blut waren, das an meinen Händen klebte.

Zwischen uns drei Leichen.

Weiter vorne irgendwo Paul.

Und trotzdem stand ich da, als hätte ich vergessen, wie man sich bewegte.

Dann wieder ein Geräusch. Diesmal kam es aus der anderen Richtung vom Ende des Flurs. Die Tür, die zum Clubraum führte. Sie wurde versuchsweise aufgestoßen, doch Pauls Körper blockierte sie.

Trockene Tränen ließen meine Augen brennen, als ich das Gewehr hob und auf die Tür richtete. Doch als sie weiter aufgestoßen wurde, packte mich jemand von hinten. Noch bevor die Agenten den Flur betreten hatten, war ich um die Ecke herumgezerrt worden. Als ich zu protestieren begann, legte sich eine Hand auf meinen Mund.

Ich schrie hinein. ›Paul! Paul, verdammt!‹

Doch ich wurde unerbittlich weitergezogen, vorbei an dem durchgeschlagenen Fenster, aus dem Nolan zu uns gekommen sein musste, vorbei an so vielen anderen Räumen, in die Dunkelheit. Ich konnte mich nicht wehren. Ich versuchte es. Aber gegen dieses Monstrum aus Fleisch und Muskeln hatte ich schlicht und ergreifend keine Chance.

Dann drückte er mich in eine Nische, riss mir das Gewehr aus den Händen und erledigte unsere Verfolger mit wenigen gezielten Schüssen. Das alles passierte so schnell, dass ich gar nicht darüber nachdenken konnte, die Kontrolle wieder an mich zu reißen.

»Wo ist der nächste Ausgang?«, fragte Nolan mich laut, nachdem alle anderen im Flur erledigt zu sein schienen.

»Ich muss zu Paul.« Schnell sprang ich hinter der Nische hervor, doch er schlug mich mit voller Gewalt zurück.

»Sei nicht dumm«, knurrte er. »Wir müssen verschwinden. Sofort.«

»Ich kann nicht«, keuchte ich. Paul war der einzige Mensch in meinem Leben, dem ich jemals mehr vertraut hatte als mir selbst. »Ich muss zu ihm …«

Nolan riss mich an sich, sodass mein Gesicht kurz vor seinem lag. Er roch erstaunlicherweise völlig neutral, als würde ihm nichts hiervon Anstrengung bereiten. »Du nützt Paul genauso wenig wie er dir, wenn du tot bist. Wo ist der verdammte Ausgang?«

Ein scharfkantiger Stein machte sich in meiner Kehle breit. »Am Ende des Ganges, Treppe runter, durch den Keller, auf der anderen Seite des Gebäudes durch einen Schacht auf die Straß-«

Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, riss Nolan mich mit sich. Es war, als würde ich halb von ihm getragen werden, halb selbst laufen.

Ich öffnete mit meinem Code die Sicherheitstüren im Keller, sobald wir sie erreichten, war aber ansonsten nicht bereit, selbstständig zu gehen. Er musste mich ziehen, damit ich mich weiter von Paul entfernte, statt im Gegenteil zu ihm zurückzulaufen.

Beim Schacht angekommen witterte ich meine Chance. Wenn Nolan sich durch die Luke in der Decke nach oben stemmen würde, hätte er keine Möglichkeit mehr, mich festzuhalten, und ich könnte den ganzen Weg zurücklaufen. Er vereitelte diesen Fluchtgedanken, indem er nach meinem Handgelenk griff, es fest umschlossen hielt, die Dachluke öffnete und sich mit nur einem Arm nach oben stemmte. Er stützte sich mit dem Ellenbogen auf, ich hörte drei schallgedämpfte Schüsse, dann kam er wieder herunter, packte mich und drückte mich den Schacht hinauf.

Ich hatte keine andere Wahl, als hinauszukrabbeln und in den Schatten des Gebäudes zurückzuweichen. Direkt vor uns stand ein Polizeiwagen. Weiter hinten ein zweiter. Sie hatten die Straße abgesperrt, doch die Polizisten lagen tot neben den jeweiligen Einsatzfahrzeugen.

»Los jetzt«, brummte Nolan, zog mich mit sich, drückte mich nach hinten in den Streifenwagen und fuhr los. Er schaltete das Licht aus, setzte zurück, gab Gas und durchbrach die Straßensperrung. Keine drei Minuten später hielt er vor einem Buick. »In den Wagen, los!«

Er öffnete mir die Tür und ich lief los, ohne weiter darüber nachzudenken. Kaum hatten wir im Buick Platz genommen, heulten hinter uns Sirenen auf.

Nolan gab Gas.

Ich schnallte mich an.

Dann dachte ich an Paul und hatte plötzlich keine Angst mehr zu sterben.

Wie in Trance bekam ich mit, dass Nolan den Buick durch die Straßen hetzte, bis er auf dem Highway angekommen war, die Geschwindigkeit drosselte und sich unter die anderen Autos mischte.

Wir hatten die Polizei abgehängt.

Aber ich kannte die Möglichkeiten des FBI und erwartete nicht, dass sie uns nicht würden verfolgen können. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie uns wieder fanden.

Was zur Hölle wollten sie überhaupt von mir?


Er
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Ich war nicht dumm genug, zu einem Motel zu fahren. Die Wahrscheinlichkeit, dass man uns dort fassen würde, lag so hoch wie Regen im Herbst.

Daher brach ich in die Anliegerwohnung eines Hauses ein, das einigermaßen verlassen zu sein schien. Ich achtete darauf, Spuren zu verursachen, die ein Straßenpenner hinterlassen würde. Wir konnten sowieso nicht lange bleiben, aber nach vierzehn Stunden Fahrt brauchte ich verdammt noch mal eine Pause und Schlaf.

Die Prinzessin folgte mir leichtfüßig über die Schwelle, dann erst bemerkte sie das aufgebrochene Türschloss. »Freunde von dir?«

»Pass auf mit dem Blut«, brummte ich nur und öffnete den Kühlschrank. Leer. Die Wohnung war nicht bewohnt.

»Welches Blut?«

Ich drehte mich zu ihr um. »Deine Kleidung.« Sie im vollen Licht vor mir und nicht nur auf der Rückbank liegend zu sehen, ließ mich wieder daran denken, wie sie die drei Agenten erledigt hatte. Wie ein Raubtier hatte sie über dem Mann gehockt und seiner sprudelnden Kehle beim Röcheln zugesehen. Sie hatte die drei Typen nicht einfach nur getötet, sie hatte sie jeweils feierlich in den Tod geschickt. Die Kleidung der Prinzessin war dementsprechend von fremdem Blut durchtränkt. Ihre Haare durch das getrocknete Blut schwarz gefärbt.

Sie hatte nicht einmal gefragt, wo ich uns hinfuhr. Nicht einmal um Essen gebeten. Ich hatte uns an einer Tankstelle einen Sixpack Wasser besorgt und ihr befohlen, im Wagen zu bleiben. Sie hatte gehorcht. Der Tod ihres Freundes schien ihr zu schaffen zu machen. Denn sonst ergab ihr widerstandsloses Verhalten keinen Sinn.

»Kann ich mich duschen gehen?«, fragte sie.

»Zieh dir die über«, ich warf ihr zwei Handschuhe zu, »und sei nicht zu ordentlich. Sie sollen denken, der Einbrecher wäre ein Obdachloser gewesen.«

Sie nickte nur, dann ging sie an mir vorbei und suchte das Bad.

Ich fluchte innerlich, weil ich mir noch immer nicht sicher war, ob mein Plan nicht nach hinten losgehen würde – ich hätte sie zwar nicht zurücklassen können, sie hätte dem FBI alles erzählt –, aber ich hätte sie verdammt noch mal erschießen sollen. Irgendwann innerhalb der letzten Stunden. Spätestens jetzt sofort.

Stattdessen suchte ich die Küche nach Essen ab und fragte mich, was für eine Scheiße sie wohl mochte. Fuck. Mein ganzer Plan geriet außer Kontrolle, weil ich eine Frau nicht töten wollte, die es vermutlich wie keine sonst verdiente.

Zwar war ich mit der Absicht in den Club gekommen, sie zu entführen, aber dass ihr das FBI bereits so dicht auf den Fersen war, ließ mein Vorhaben zu riskant werden.

Normalerweise hätte ich an der fixen Idee, sie mit mir zu nehmen, nicht länger festgehalten.

Aber die Prinzessin war nicht normal. Und ich reagierte in ihrem Beisein ebenso absurd.

Frustriert warf ich die Küchenschranktüren zu, vergewisserte mich ein letztes Mal, dass keiner der Räume von außen einsehbar war, und verriegelte die zerstörte Tür von innen, damit sie nicht im Wind aufschwang.

Die Wohnung verfügte über ein Schlafzimmer. Ein Bett. Drei Sessel. Kein Sofa. Es gab nicht mal eine verfickte zweite Decke.

Das Rauschen der Dusche war für eine ganze Weile das einzige Geräusch, während ich dasaß und nachdachte. Mein Zeitplan war eng. Wenn ich nicht Gefahr laufen wollte, dass das FBI mich zu früh fand, musste ich die Prinzessin zügig loswerden. Es wäre kein Problem, sie in der Dusche zu erdrosseln und liegen zu lassen. Spuren führten nicht zu toten Menschen.

Ich war tot.

Die wenigen Auserwählten, die von meiner Existenz wussten, würden dem FBI niemals Hinweise geben.

Als ich mich aufrichtete und Richtung Badezimmer ging, verstummte das prasselnde Wasser. Ich drehte am Knauf.

Die Kleine hatte nicht einmal abgeschlossen.

Wachsam, weil sie möglicherweise mir eine Falle stellte, trat ich ein.

Sie stand noch immer in der Dusche. Den Vorhang nicht zugezogen. Der Boden war feucht.

Ich hätte mir gewünscht, niemals ihre nackte Rückseite ansehen zu müssen. Ihr zierlich wirkender Rücken ergoss sich in einen perfekt geformten Apfel-Po. Ihre Schenkel waren stramm, ihre Haut elfenbeinfarben. Eine Menge Narben zogen sich über ihren zarten Körper. Was mich nicht wunderte, denn irgendwann musste sie das Morden gelernt haben und dabei steckte man für gewöhnlich einige Treffer ein.

Obwohl sie wissen musste, dass ich eingetreten war, blieb sie mit mir zugewandtem Rücken stehen. Das war auch besser so, denn es würde sämtliche meiner Vorsätze killen, wenn sie sich auch noch umdrehen würde – nackt, wie sie war.

So wie sie dastand, bot sie mir die perfekte Einladung. Es war kein Zufall, dass sie sich weiter wusch, als hätte sie mich nicht bemerkt. Die Gänsehaut war ebenfalls kein Zufall.

Die Möglichkeit einkalkulierend, dass sie plante, mir den Hals aufzuschlitzen, ging ich auf sie zu. Ich näherte mich ihr wie durch einen Sog. Ich musste es tun.

Ich musste sie berühren.

Langsam streckte ich die Hand nach ihr aus und legte sie auf ihren Oberarm. Die Kleine gefror augenblicklich zu Stein.

Ich umfasste sie. Es war, als würde ich das pure Leben zwischen meinen Fingern halten. Pulsierendes Blut. Einen galoppierenden Herzschlag.

Mit einem großen Schritt trat ich noch näher, sodass ich mit meinen Füßen im Wasser stand. Ich stieß mit meinem Oberkörper an ihren Rücken und beugte mich von hinten an ihr Ohr. Sie versuchte ruhig zu atmen, dabei schlug ihr Herz so wild wie das einer Antilope, nachdem sie dem Raubtier vermeintlich entkommen war.

Die Prinzessin duftete.

Nach dem Duschgel, das sie gefunden hatte.

Nach dem Blut, in dem sie gebadet hatte.

Nach einer regnerischen Herbstnacht, in der es donnerte und stürmte.

Meine Lippen berührten fast ihr Ohr und allein diese Beinahe-Berührung sorgte für einige Explosionen in meinem Körper, die ich sonst nur von exzessivem Drogenmissbrauch kannte.

Ich zählte bis zwei.

Bis drei würde ich es nicht schaffen.

Eins: Sie regte sich noch immer nicht.

Zwei: Sie hatte keinerlei Versuch unternommen, mich umzulegen.

Drei: Ich drückte sie nach vorne gegen die Duschwand. Mein Gürtel war schneller geöffnet, als sie Luft holen konnte. Das Kondom geöffnet und übergezogen, bevor ich weiter darüber nachdenken konnte.

Ich schob sie an dem vom Wasser gewärmten Stein nach oben und meine mächtige Latte zwischen ihre Arschbacken. Mir fiel es schwer, mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal so hart gewesen war. Wann ich es so derbe nötig gehabt hatte. War ich jemals zuvor meinem Schwanz in diesem Ausmaß erlegen?

Ich konnte nicht mehr darüber nachdenken, denn ich spürte ihre warme Öffnung, wie sie meine Spitze langsam willkommen hieß.

Ich konnte kaum zwei Zentimeter in sie eindringen, bis ich einen Widerstand spürte. Sie war keine Jungfrau – sie war einfach nur verflucht eng.

Adrenalin preschte durch meine Adern. Der Gedanke, ihr wehzutun, wenn ich sie mit voller Gewalt nahm, ließ mich innehalten, auch wenn ich mir insgeheim wünschte, sie würde genau das wollen. Ich konzentrierte mich auf ihre Körperspannung, darauf, ob sie nur zu erstarrt oder panisch war, um mich abzuwehren, oder ob sie es wirklich wollte.

Ich fickte sie gegen ihren Eingang und ließ sie dabei die volle Größe meines Schwanzes spüren. Im Gegensatz zu ihrer zierlichen Gestalt war er mächtig. Und wenn sie nicht wollte, dass ich zu grob zu ihr wurde, musste sie es jetzt sagen.

Ich wartete auf ein Zeichen, blieb voller Geduld hinter ihr stehen, ließ ihr die Möglichkeit, über das Kommende nachzudenken. Doch als sie sich nicht regte, fasste ich ihre Hand, drückte sie gegen die Duschwand, schob sie weiter nach unten und positionierte meine Finger zwischen ihren, während wir gemeinsam ihre Pussy erreichten.

Das feuchte, geschwollene Fleisch, ihre pulsierende Perle unter meinem Finger, die bewies, wie sehr sie darauf wartete, dass ich begann. All das zu spüren gab mir den Rest.

Mit einem tiefen Grollen schob ich meinen Schwanz in sie vor und drückte gleichzeitig mit ihrer flachen Hand unter meiner auf ihre Klit.

Immer wieder stieß ich gegen ihre Öffnung und kämpfte mich so nach und nach vor. Sie atmete dabei zunehmend hektischer, und ich wusste, dass die Schmerzen durch die plötzliche Dehnung knapp vor einer Grenze lagen.

Aber auch genau richtig waren. Tief im Unterbewussten sagte mir eine Stimme, dass sie es durch und durch genoss.

So wie ich.

Die Vorstellung, wie sie es kaum ertragen konnte, dass ich sie innerlich zerteilte, ließ mich ebenfalls schwerer atmen, und ich wurde mit jedem Stoß härter.

Dann plötzlich wollte ich, dass sie schrie. Ich wollte es so sehr, dass ich jede Kontrolle vergaß, mich ganz in ein Tier verwandelte und sie mit einem einzigen Stoß aufspießte.

Sie hatte sich ebenfalls nicht kontrollieren können. Ihr Schrei war begleitet von Lust und Schmerz. Ihre enge, pulsierende Pussy umfing mich, während ich mich weiterhin mit meiner Hand um ihre Perle kümmerte.

Ich hatte noch nie auf diese Weise ein Mädchen gefickt. Noch nie daran gedacht, wie ich ihr Schmerz ohne irgendwelche Hilfsmittel zufügte. War noch nie zuvor so egoistisch gewesen.

Doch die Prinzessin zu vögeln war wie ein innerer Zwang. Ich bekam kaum mit, ob es ihr nun gefiel oder nicht. Vor allem spürte ich mich, ihre Pussy, meinen Schwanz. Ohne Pause stieß ich mich in sie vor. Ich musste unbedingt in ihr kommen, hielt mich aber gleichzeitig zurück, weil ich es viel zu sehr genoss, wie sie zwischen mir gefangen war.

Als sie ganz plötzlich heftiger zu atmen begann, ging ich mit ihr mit.

Ich umkreiste mit dem Finger ihre Knospe, umfasste mit der anderen Hand ihre Brust. Ich fickte sie schneller, schneller, bis ihr Körper in meinen Armen nachgab und sie leicht in sich zusammensank. Auf ihre Körpersprache abgestimmt, ließ ich ihr ein paar Sekunden Pause. Ich wartete ab, bis sie wieder bereit sein würde, dann wiederholte ich mein Tun, nur dass ich mich dieses Mal nicht zurückhielt. Ich drückte sie mit voller Wucht gegen die Wand, fickte sie noch tiefer als zuvor, brachte sie unaufhaltsam zum Schreien und pumpte genau in der Sekunde meinen heißen Samen in sie, als sie ein zweites Mal vom Orgasmus überrollt wurde.

Wildeste Fantasien flimmerten vor meinem inneren Auge auf, als ich mich in ihr ergoss. Ich sah sie in allen erdenklichen Posen vor mir, kniend, bettelnd, zynisch lächelnd. Und ich war so verdammt froh, dass ich sie zwar überall berührt, aber nur von hinten hatte betrachten können.

Ich durfte nicht noch mehr sehen.

Ich durfte mich nicht noch mehr in ihrem Anblick verlieren.

Als ich mich zurückzog, meine Hand unter dem Wasserstrahl abspülte und neben die Dusche trat, war sie außer Atem und schaute mich nicht an.

Ich griff nach einem Handtuch, hielt es ihr hin und stellte mich gleichzeitig so, dass mein Gesicht hinter der Dusche verborgen lag. Ich spürte nur, wie sie mir das Handtuch aus der Hand nahm, und hörte, wie sie sich abtrocknete.

Mein Schwanz war noch feucht von ihrem Saft, als ich ihn zurück in meine Hose zwängte.

Gut. Du hast sie gefickt. Jetzt töte sie.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich und klang dabei wie ein bekloppter Schuljunge, der neben seinem ersten One-Night-Stand aufwacht.

»Saige«, antwortete sie. Ihre Stimme klang fest und unberührt.

»Wres«, stellte ich mich selbst vor.

»Was hast du gegen Nolan?«

»Nolan ist tot.«

Ich hörte, wie sie kicherte, und trat hinter dem Vorsprung hervor. Das war ein großer Fehler, denn sie hatte – ob absichtlich oder nicht – das Handtuch eine ganze Spur zu knapp um ihre Brust gebunden. Die Hälfte ihrer weichen Titten lugte hervor, und mein Schwanz, der normalerweise genügsam war, drückte wieder gegen sein Gefängnis.

Als sie meinen Blick bemerkte, zog sie das Handtuch höher, was nicht viel half. Der Anblick ihres weichen elfenbeinweißen Fleisches hatte sich in meine Netzhaut gebrannt.

Vielleicht war es ein Fehler, ihr ins Gesicht zu sehen. Denn das unbekannte Strahlen in ihren Augen ließ mich endgültig meinen Plan über den Haufen werfen. Wer auch immer dieses Mädchen war, ich musste es herausfinden. Der Gedanke an meinen Plan, ihre Leiche irgendwo zurückzulassen, erzeugte einen tiefen Stich in meiner Brust.

Du bist doch nicht etwa auf bestem Wege, dich in eine psychotische Killerin zu verknallen …?

»Wie hast du es geschafft, nicht wirklich zu sterben?«, fragte Saige mit leiser Stimme und wich meinem Blick aus. Sie reagierte schüchtern. Ich schüchterte sie ein. »Du hast die ganze Nation verarscht. Sogar die ganze Welt.«

»Ich war das nicht.« Das Thema über meinen Abgang aus der Medienwelt war ein gutes. Es würde mich von der Tatsache ablenken, dass dieses Badezimmer nicht nur glatte Wände, sondern auch einige interessante Möbelstücke besaß, gegen die man eine Frau beim Ficken stemmen konnte. »Einige viele wollten, dass ich sterbe, ein paar wenige, dass ich lebe. Einer dieser wenigen war ein besonders großer Fan von mir. Er ist heute der Präsident der Vereinigten Staaten.«

Saiges Miene blieb völlig unverändert. »Und zum Dank legst du Jahre später eine Bombe, um seine Politikerfeinde zu töten?«

Ich lachte kurz. »Nein.«

»Du bist nicht besonders gut im Erklären, oder?«

»Nein.« Meine Stimme wurde tiefer.

Als würde sie merken, dass ich es kaum noch aushielt, vor ihr zu stehen, aber auch nicht weggehen konnte, wich sie ein Stück an die Wand zurück. Nicht wieder an die Wand. Verstehst du nicht, wie leicht du dich dadurch zum Opfer machst?

»Ist gut«, sagte sie. »Ich muss es nicht verstehen.«

Ich fuhr mir durchs kurz geschorene Haar. Ablenkung. Alles, was du jetzt brauchst, ist Ablenkung. »Hast du Hunger?«

Es war verwunderlich, dass ausgerechnet diese Frage einen roten Schimmer auf ihre Wangen zauberte.

»Gut«, sagte ich und schaffte es endlich, mich von ihr abzuwenden. »Setz Wasser auf. Ich werde oben ins Haupthaus einbrechen und irgendetwas zu essen holen.« An der Tür drehte ich mich zu ihr um. So, wie sie dastand, weiß, unschuldig, mit diesen geröteten Wangen, überkam mich der Impuls, sie zu packen, festzuhalten und eine Ewigkeit zu küssen, als hätte ich nie zuvor eine Frau leidenschaftlich berührt. »Solltest du fliehen, werde ich nicht zögern, auf dich zu schießen. Ich kann es gerade nicht gebrauchen, dass du vom FBI gefasst wirst.«

Sie nickte. Und mir wurde plötzlich klar, dass sie noch weniger über eine Flucht nachdachte als ich.


Sie
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Ich spürte seine Hände noch immer auf meiner Haut. Als hätte er sich mit Brandmalen darauf verewigt. Nolan – oder Wres, wie er sich selbst nannte – schien keine Ahnung zu haben, wie untypisch es für mich war, jemanden so dicht an mich heranzulassen.

Ja, Menschen hatten mich berührt.

Sie waren alle tot.

Als Nolan mich am Oberarm gepackt hatte, war zum ersten Mal eine Sicherung bei mir durchgebrannt. Ich hatte mich nicht mehr bewegen können. Mich nicht wehren können. Er hatte nicht darauf gewartet, ob ich einwillige. Er hatte die Gelegenheit genutzt, da mein Körper es nicht geschafft hatte, zu reagieren.

Die Schmerzen, die er mir dabei bereitet hatte, waren höllisch gewesen. Nicht wegen seinem Schwanz, den hatte ich kaum gespürt, und auch nicht dadurch, dass er meine Pussy berührt hatte. All das hatte es wenigstens erträglich gemacht.

Der eigentliche Schmerz war in meinem Kopf entstanden. Ich hatte mich so schwach und hilflos gefühlt wie über ein Jahrzehnt nicht mehr. Ausgeliefert. An die Wand gedrängt. Erobert. Übermannt.

Wieso hatte ich nicht einmal um Hilfe schreien können? Warum war ich komplett verstummt? Und wieso konnte ich einerseits gerade kaum stehen, weil alles zwischen meinen Schenkeln brannte, während ich andererseits unaufhörlich an seinen dunklen Blick auf meinen Lippen dachte?

Als die Tür zur Anliegerwohnung wieder aufging, schlug mein Herz erneut heftig. Ich hatte selbstverständlich keinen Fluchtversuch unternommen. Die Wahrscheinlichkeit, dass mich das FBI fand, war noch größer, als dass Nolan mir auf meiner Flucht in den Rücken schießen würde. Und so sehr ich mein altes Leben in den Bordellen und Clubs geliebt hatte, ich konnte sowieso nicht zurückkehren. Paul war tot. Jedes meiner Häuser war wahrscheinlich durchsucht worden. Und meine Feinde unter den Leuten, die für mich arbeiteten, hatten die Kontrolle vermutlich längst an sich gerissen. Meine Position war zu schwach, um mich zurück an die Spitze zu kämpfen.

Außerdem konnte ich nicht weg.

Weil ich es schlicht und ergreifend nicht wollte.

Ich drehte mich zu Nolan um und spürte erneut die Ohnmacht, die er in mir weckte. Ein eigenartiges, schummriges Gefühl breitete sich zudem in meinem Magen aus, als hätte man Säure hineingekippt. Ich stand nach wie vor völlig schutzlos vor ihm, nur in das Shirt und die Boxershorts gekleidet, die er mir geliehen hatte. Es war, als wäre ich wieder zwölf und hätte nie etwas übers Kämpfen gelernt.

Nolan ließ die Tüte Pasta auf die winzige Küchentheke fallen und legte Tomaten daneben, die er in der anderen Hand getragen hatte. Dann setzte er sich auf den einzigen Barhocker und blickte mich unverwandt an.

Ich konnte den Augenkontakt nicht erwidern. Verdammt, bist du feige. Ich drehte mich wieder zum Kochtopf, in dem das heiße Wasser bereits brodelte, und versuchte meine alte Stärke zurückzugewinnen.

»Gib mir ein Messer.«

Mein Herz wanderte mir bis in die Kehle, als ich das Schubfach rechts von mir aufzog. Meine Hand fand automatisch zu dem großen Fleischmesser. Nicht ganz das Richtige für Tomaten.

Ich drehte mich um und legte das Messer auf dem Holztisch ab. Es in Nolans Hand zu sehen verstärkte das säureartige Gefühl in meinem Magen. Ich wusste, dass er damit umgehen konnte. Und es machte ihn verdammt heiß.

Er viertelte die Tomaten, als wären es Augäpfel, dann nickte er zum kochenden Wasser. Ich füllte wie selbstverständlich die Nudeln hinein, wie jemand, der sich regelmäßig dirigieren ließ.

Dann musste ich mich plötzlich an der Arbeitsplatte abstützen. Mir wurde schwindelig und ein weiterer Moment der Schwäche überkam mich unmittelbar.

Was zur Hölle ist los mit dir?

Ich presste die Augen zusammen, versuchte ruhiger zu atmen, das Bild von Pauls Leiche zu verdrängen und wieder zu der Königin zu werden, die ich war.

Als ich einen Windhauch hinter mir spürte, zuckte ich zusammen. Dann lagen wieder diese Hände auf meinen Oberarmen und meine Kehle schnürte sich zu.

Ich bekam keine Luft mehr.

Meine Atemwege waren verkrampft.

Ich wollte die Hände abschütteln, aber es ging nicht, und dann passierte etwas, das vielleicht noch schlimmer war als der Sex.

Mit einem Mann.

In einer Dusche.

Während ich nackt war.

Nolan zog mich zu sich herum und in eine Umarmung.

Er hielt mich so fest, als wäre ich in einen Kokon gewickelt. Ich konnte nicht sagen, ob das gut war. Der Schwindel vernebelte jedes Denken. Auf jeden Fall hätte ich laut geschrien, wären meine Stimmbänder nicht wie schon im Badezimmer verklebt gewesen.

»Lass mich raten …«, raunte er. Seine rechte Hand wanderte in mein schulterlanges Haar, sein Daumen lag neben meiner Ohrmuschel. »Du hast nie gelernt, dass Berührungen nicht wehtun müssen.«

Ich fühlte mich so dumm. So jung und dumm, als ich zu ihm aufsah. In das tiefe Braun seiner Augen, das mich wie süße Schokolade einzulullen versuchte. »Du weißt gar nichts«, erwiderte ich kühl und wand mich so geschickt aus seinen Armen hervor, dass er mich nicht halten konnte. Zur Unterstreichung meiner Worte griff ich flink nach dem Messer. Der Tomatensaft tropfte wie wässriges Blut daran hinab auf den Boden. »Fass mich nicht noch einmal an. Wo auch immer wir hinfahren werden, du kannst dir unterwegs deine Nutten suchen, die alles für Geld tun. Ich gehöre nicht zu dieser Sorte … Frau.«

»Es hat dir also nicht gefallen.«

Beinahe hätte ich hysterisch gelacht. »Eine Vergewaltigung? Oh, sorry, dass ich leider noch nicht psychotisch genug bin, um diese Art von Benutztwerden erotisch zu finden.«

Nolan senkte die Brauen, und ich mochte es, dass er plötzlich zynisch wurde. »Alles klar, Prinzessin. Gut, dass wir darüber geredet haben.« Er streckte seine Hand nach links aus und ich fürchtete kurz einen Angriff. Doch er nahm nur den Deckel von dem übersprudelnden Kochtopf und griff dann geschickt an meine Hand. Er zog mich an meinem Handgelenk bis vor seine Brust, sodass ich das Messer nur wenige Zentimeter entfernt von seinem Gesicht hielt. Ich konnte meine Hand nicht bewegen, sonst hätte ich ihm gerne gezeigt, wie scharf die Klinge wirklich war. »Und leg das verdammte Messer weg. Kleine Mädchen wie du sollten nicht damit spielen.«

Jetzt lachte ich wirklich und schnaubte gleichzeitig. Er ließ mich los, ich stolperte zurück und ließ dabei das verfluchte Messer fallen.

Pfeifend drehte er sich wieder vor den Kochtopf, als wäre nie etwas gewesen.

Ich stieß einen Wutschrei aus und ließ ihn in der verdammten Küche zurück. Normalerweise hätte ich jeden Kerl umgebracht, der so mit mir sprach, so mit mir umging und all diese Dinge in meinem Beisein tat.

Aber ich konnte verdammt noch mal nicht. Ich konnte nicht, weil mein Körper mich verriet. Weil ich insgeheim doch psychotisch genug veranlagt war, um diesen ganzen Scheiß hier erotisch zu finden. Und als ich im Bett lag, nichts mehr von Nolan hörte, wanderte meine Hand zum ersten Mal wegen eines Mannes zwischen meine Schenkel.

Und ich tat in meiner Fantasie plötzlich dieselben Dinge wie die Frauen, die ich seit Jahren beobachtete. Aber das fühlte sich nicht länger widerlich an.

Sondern richtig.
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Die Kleine bewegte sich wie eine Katze im Bett. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, und ich wusste, noch bevor sie die Augen aufschlug, dass sie aufgewacht war.

Mein Schlaf war ausreichend leicht, um neben ihr welchen finden zu können. Nur die kleinste Regung – oder gar die Tatsache, dass sie vom Bett aufstand – ließen mich aufwachen. Und wenn alles in Ordnung war, schlief ich sofort wieder ein. Ich beherrschte es gut, meinem Unterbewusstsein die Kontrolle zu überlassen.

Damit, dass sie sich plötzlich aufsetzen, die Hände in die Matratze stemmen und mich offen ansehen würde, hatte ich allerdings nicht gerechnet.

»Geh mit mir in einen Sexclub«, forderte sie, während ich noch damit beschäftigt war, meine Glieder zu wecken. Sie hatte die Decke bekommen, ich hatte in meiner Kleidung geschlafen.

»Was?«, fragte ich völlig perplex.

»Einen Sexclub.« Sie beugte sich etwas zu mir herunter. »Ich will mit dir in einen gehen. Vorzugsweise in einen, in dem mich niemand kennt. Das ist ja klar, oder?«

Offensichtlich war ich noch nicht wach genug, um ihre Aufforderung entsprechend zu kommentieren. Mir fiel nichts ein, außer dass etwas nicht zu stimmen schien.

Ich stand auf und schloss meinen Gürtel, den ich für die Nacht abgelegt hatte. Dabei versteckte ich meinen Schwanz gerade rechtzeitig in meiner Jeans, bevor er sich verräterisch aufrichten konnte. Wenn ich wie ein Jugendlicher mit einem Dauersteifen herumrannte, nahm ich mich nicht einmal mehr selbst ernst. Wie sollte es dann jemand anderes tun?

»Ein Sexclub, hm?«, fragte ich, als Saige einfach auf dem Bett sitzen blieb und mich weiterhin fordernd anblickte. Wie eine Katze. »Und was soll ich da tun? Dich noch einmal ›vergewaltigen‹?«

Das spöttische Lächeln um ihre Lippen ließ meine Eier zusammenkrampfen. Ihre devote, fast ängstliche Art hatte mir gefallen. Aber noch viel mehr mochte ich es, wenn sie versuchte, überlegen zu tun. »Sei nicht albern, großer Mann, du weißt genau, dass die Worte einer Frau nicht besonders viel zählen, wenn sie sauer ist. Also. Gehen wir?«

Ihr plötzliches Drängen ließ mich misstrauisch werden. »Nein.« Ich überprüfte das Schlaf- und Badezimmer und wischte die Oberflächen sauber, die ich mit bloßen Händen hätte berührt haben können.

In der Küche stieß Saige dazu und ließ sich auf den Barhocker sinken, während ich die Nudeln von gestern noch einmal aufwärmte. Sie hatte heute Morgen definitiv etwas Katzenähnliches an sich, wie sie dasaß, den Kopf aufgestützt, geschmeidig nach vorne gebeugt, und mich musterte.

»Wie hast du es nun geschafft, nicht erschossen zu werden, während die ganze Welt dabei zusah?«

»Was ist aus der Sexclubidee geworden?«

»Dazu überrede ich dich noch.« In ihren grünen Augen begann es zu funkeln. Allein ihr intensiver Blick reichte, dass mein Blut innerlich aufwallte. »Aber bis dahin darfst du mich gerne mit deinem mysteriösen Leben unterhalten.«

Fuck. Ich hatte genau zehn Minuten, um diese Scheißwohnung zu verlassen. Wir waren jetzt schon viel zu spät dran. Mein gesamter Plan war genau getaktet, weshalb ich es mir nicht einmal erlauben konnte, darüber nachzudenken, wie ich das Funkeln in den Augen der Prinzessin noch verstärken konnte.

Ablenkung. Ihr von meinem offiziellen Tod zu erzählen, war Ablenkung. »Iss«, sagte ich und stellte ihr den Teller Nudeln hin.

Sie waren nicht gesalzen und schmeckten daher fad, aber auch ein 50-Kilo-Exemplar wie Saige musste Kalorien zu sich nehmen.

Sie verzog nicht einmal die Miene, als ich ihr einen Löffel in die Schüssel legte, und begann sofort zu essen, sobald ich anfing zu reden.

»Weißt du noch, in welchen Zeitraum mein ›Tod‹ damals fiel?«

Sie redete mit vollem Mund. »Feitdaum?«

»Es passierte mitten im Wahlkampf.« Komm schon. Lass dir nicht jedes verdammte Wort aus der Nase ziehen! Das Mädchen ist sowieso tot! Sie wird es niemandem erzählen können, und selbst wenn – niemand würde ihr glauben. »Einen Monat später wurde der erste schwarze amerikanische Präsident gewählt.«

»Und dein Tod soll damit zusammenhängen?«

»Das Ganze wurde benutzt, um für mich – einen schwarzen Spitzensportler – Sympathien zu sammeln und die Rassendiskussion auf ein neues Niveau zu heben. Die Umfragewerte stiegen plötzlich, als stünde neben dem Präsidenten auch ich zur Wahl. Ich wurde berühmter, als ich es jemals hätte werden können, hätten sich die Medien nicht über das Attentat auf mich die Mäuler zerrissen.«

»Okay, warte«, sagte sie mit verzogenem Mundwinkel und ließ den Löffel sinken. »Du willst mir gerade weismachen, dass dein vorgetäuschter Tod dazu geführt hat, dass ein Schwarzer die Präsidentschaftswahl gewann?«

»Genau so.«

»Das ist eine ziemlich große Verschwörung. Ausgerechnet um einen beliebigen Sportler wie dich.«

»Mein Lebenslauf eignete sich hervorragend, um ihn in der Presse breitzutreten.«

»Warum? Bist du in einem Armenviertel aufgewachsen und hattest eigentlich nie eine Perspektive?«

»Mittelständische schwarze Familie aus Texas und der ganze Bullshit«, verbesserte ich sie. »Sehr amerikanisch. Deswegen wurde ich ausgewählt.«

»Und wusstest du davon? Ich meine, hattest du irgendeine Ahnung?«

»Nein.«

»Aber der amerikanische Präsident, der damals noch keiner war, hat im letzten Moment kalte Füße bekommen und dich gewarnt? Du standest vermutlich mit schusssicherer Weste vor laufender Kamera und dann mussten nur genügend Journalisten mundtot gemacht werden, die gesehen haben, wie du noch geatmet hast, obwohl die Kugel scheinbar direkt dein Herz getroffen hatte?«

»Letztendlich kam es darauf an, wer genug zahlte, dessen Version der Geschichte wurde gedruckt. Ich hätte den Lauf der Dinge beeinflussen können, aber ich nahm die Chance wahr, unter dem Radar zu verschwinden.«

»Warum?«

»Warum was?«

»Warum hast du nicht eingegriffen? Es wurde offenbar mit den fiesesten Mitteln gezockt. Du hättest dich nur hinstellen und in die Kamera sagen müssen: ›Hey, schaut mal her. Der Anschlag war ein Fake. Kein weißer Rassist hat mich erschossen, sondern ein weißes Arschloch vom Geheimdienst. Und die halbe Politikerebene weiß davon. Witzig, oder? Ihr werdet täglich alle verarscht.‹«

Ich schmunzelte. »Dann wäre ich ziemlich sicher kurz darauf wirklich gestorben.«

»Du hättest untertauchen können!«

»Mit meiner gesamten Familie?«

»Du hast eine … Familie?«, fragte sie perplex.

»Nicht mehr.« Ich schüttelte den Kopf und erinnerte mich zurück. An den Moment, in dem ich realisierte, dass von meiner Entscheidung womöglich die Entscheidung des gesamten Landes abhing. Republikaner oder Demokraten. Schwarz oder weiß. Sie oder ich. »Auch wenn es ein krankes Spiel war – letztendlich war er nun mal schwarz. Ich wollte, dass er gewann.«

Die Prinzessin verzog das Gesicht. »Der Präsident hätte dich munter killen lassen, wäre ihm im letzten Moment nicht das schlechte Gewissen in die Quere gekommen, und du wolltest, dass er gewann?«

»Ich bin ein kleines Opfer im Vergleich zu allen Rassenkonflikten.«

Sie öffnete den Mund und lachte erstaunt. »Willst du dich mir gegenüber jetzt echt als so selbstlos verkaufen?«

»Ich verkaufe mich nicht.«

»Doch, das tust du! Mindestens deine Seele an deine Ideale!«

Ich lehnte mich mit verschränkten Armen gegen die Arbeitsplatte. »Wir sind uns ähnlicher, als du glaubst.«

»Die Ähnlichkeit zwischen uns muss ich erst noch suchen wollen«, spottete sie.

»Es gibt Menschen, die dir mehr bedeuten als dein eigenes Leben. Du bist wie im Rausch, wenn du tötest, als ob ein Ventil geöffnet würde, durch das der aufgestaute Druck entweicht. Du empfindest so gut wie keine Angst.« Dein Körper dürstet nach Sex.

Saige war verstummt. Ich hatte sie treffend analysiert, aber ich wusste auch, dass sie das nicht besonders mochte. Meine Art drängte sie immerzu in die Defensive, obwohl sie – wie ich – lieber die Offensive einnahm.

»Okay, das war ein tolles Wortgeplänkel. Aber für welche Option entscheidest du dich nun?«

Ich wurde wachsam. »Welche Option?«

»Ist das hier meine fade Henkersmahlzeit oder schleifst du mich wirklich weiter mit dir mit, obwohl ich nur eine Last bin? Dem FBI kann ich auch dann nichts sagen, wenn ich tot bin. Dafür musst du mich nicht durchs halbe Land zerren.« Sie lächelte gerissen, als sie erkannte, dass sie meine Gedanken der letzten Stunden erraten hatte. »Wenn du mir so ähnlich bist, wie du behauptest, frage ich mich, warum du länger an Option eins festhältst als nötig. Du hättest mich schon im Club töten und meine Leiche zurücklassen können.«

Ist sie wirklich so blind? »Sag du es mir«, raunte ich. »Warum hast du mich nicht erschossen, als du die Möglichkeit dazu hattest?«

Die Prinzessin presste die Lippen zusammen.

»In deinem ›Büro‹? Oder bei der Gala?« Ich trat näher, sie blieb sitzen. »Oder vorgestern Nacht, als ich diese Hure gefickt habe. Durch das Fenster hattest du den besten Blick auf mich. Ein Fingerzucken am Abzug deiner Pistole und ich wäre leblos wie ein Stein gewesen.«

Sekunden zogen sich zu Minuten, in denen wir uns einfach nur ansahen und ich nicht fähig war, das zu tun, was ich tun musste.

»Müssen wir nicht los?«, fragte Saige schließlich, um das Schweigen zu brechen.

»Du hast noch nicht aufgegessen.«

»Ich habe keinen Appetit mehr.«

»Bis heute Abend wird es nichts geben.«

»Na, das nenne ich mal Fürsorge für dein Entführungsopfer.«

Ein knappes Lächeln stellte sich auf meinen Lippen ein. »Entführungsopfer … Vergewaltigung … Sexclub. Ich begreife langsam, wonach du dich in deiner Fantasie sehnst.«

»Du bist ein überhebliches Arschloch.«

»Und du eine nervtötende Zicke. Jetzt iss. Du willst nicht, dass ich dir die Kalorien reinzwänge. Einen Ohnmachtsanfall, weil du zu schwach bist, kann ich nicht gebrauchen.«

Saige funkelte mich wütend an, dann verschlang sie die Nudeln mit wenigen Bissen. Dabei fiel mir auf, wie groß ihr Mund war, obwohl er wie alles andere an ihr zierlich wirkte. Das brachte mich selbstredend auf den Gedanken, wie weit mein Schwanz wohl zwischen ihren Lippen eintauchen konnte …

Ich rieb mir die Augen, um mich zur Besinnung zu zwingen, ließ ihren Teller absichtlich ungewaschen zurück und dirigierte sie zum Wagen. Es dämmerte und die Bewohner des Hauses würden möglicherweise jeden Moment den Einbruch bemerken.

Wir waren längst auf dem Highway, als sie es taten. Über Kopfhörer lauschte ich dem Polizeifunk, während im Radio klassische Countrymusik lief. Das Wetter wurde schlechter und schließlich regnete es in Strömen, als wir vor dem Haus der ersten Adresse auf meiner Liste hielten. Ich strich mir über den Nacken, bevor ich mich überwand, es zu sagen: »Siehst du den elektronischen Sicherheitskasten bei dem Tor da?«

Saige hatte schweigend neben mir gesessen, jetzt nickte sie.

Ich reichte ihr einen Schraubendreher. »Schaffst du es, dich durch das Tor zu zwängen und die Kabel herauszureißen? Es reicht, wenn du das ganze Ding irgendwie auseinandernimmst. Völlig egal, wie.«

Sie nahm mir den Schraubenzieher ab und drehte ihn in der Hand. »Du machst mich zu deiner Komplizin?«

»Ich mache dich zu dem, wozu du dich gerade eignest.«

Sie hob eine Braue. Ob sie meine wahren Absichten durchschaute? Wenn ja: Ich war nicht gut in diesem Spiel. Einen meiner besten Freunde hatten wir zu Recht Ly – wie Lie, die Lüge – Silver getauft. Das hier wäre normalerweise sein Job. Der Weg der Tricks und Täuschungen. Ich fühlte mich immer schlecht, wenn ich log. Es war einfach nicht mein Gebiet. »Und wenn ich es tun würde …«, begann sie.

Ich atmete ein. Was wollte sie jetzt? Ein Versprechen? Eine Belohnung?

»Sagst du mir dann, was wir hier überhaupt wollen?«

Das ist leicht. »Ja.«

»Wirklich? Mit allen Fakten und Details? Versprich nichts, was du nicht halten kannst. Du bist echt mies im Erklären.«

Ich lächelte. Und erneut überkam mich dieser verfickte Drang, sie an mich zu ziehen und zu küssen. »Ich verspreche«, ich verschränkte die Finger zum Schwur, »dir noch auf dem Weg zum Haus alles zu erklären, sollten wir nicht von Wachhunden aufgehalten werden.«

Sie musterte mich eingehend, prüfte meine Miene und schien in mein Innerstes vorzudringen. Aber warum auch immer sie die wahre Lüge nicht erkannte – oder nicht sehen wollte –, im nächsten Moment stieg sie aus. »Abgemacht.«

Die Prinzessin huschte an der Mauer entlang, zwängte sich unter dem Tor hindurch, durch das gerade mal mein Unterschenkel gepasst hätte, und öffnete den Sicherungskasten. Kurze Zeit später hatte sie sämtliche Kabel herausgerissen.

Das Kamerasystem war ausgeschaltet und das elektronische Schloss des Tores nun wesentlich leichter zu knacken. Ich stieg ebenfalls aus, hebelte es auf und schob die Tore auseinander, um in die Einfahrt zu fahren. Saige wartete auf dem Grundstück und stieg wieder ein.

Sie blickte mich herausfordernd an.

Plötzlich fiel mir auf, dass es mir tatsächlich sehr viel schwerer fiel als gedacht, die Umgebung im Auge zu behalten und ihr gleichzeitig irgendeine Geschichte zu erzählen.

»Uuund?«, bohrte sie.

»Der Mann, der hier wohnt, war nicht auf der Spendengala. Er arbeitet ein paar Etagen höher und ist so gut wie immer unterwegs.«

Langsam kam die Hauswand zwischen den Bäumen in Sicht. Sehr viel abgeschiedener konnte man kaum leben. Dafür war das Anwesen erschreckend schlecht gesichert.

Saige öffnete den Mund, als die weiße Hauswand zu einem stattlichen Haus heranwuchs, das größer war als so manche Schlösser in England. Der Garten war gepflegt, üppige Blumenbeete rahmten das perfekt gekürzte Gras. Auf der Terrasse, die in den parkähnlichen Garten reichte, standen Tische und Stühle im Regen, als hätte gestern noch ein großes Fest stattgefunden. Etwas sagte mir, dass dem auch so gewesen war.

Ich parkte den Buick an der Rückwand des Hauses und suchte die Kellertür, von der ich in den Bauplänen gelesen hatte. Saige folgte mir ungefragt, was mir gelegen kam.

»Montags steht das Haus meistens leer. Der Bewohner ist ein Alkoholiker und nutzt den Tag, um seinen Rausch vom Wochenende auszuschlafen. Er ist dabei vorzugsweise allein.« Wieder reichte eine einfache Hebeltechnik, um die Kellertür aufzubrechen. Ich betrat den feuchten, dunklen Raum und versuchte probeweise das Licht einzuschalten. Nichts geschah. Ich hatte richtig gelegen: Die Einfahrt war mit dem restlichen Haus verbunden. Man konnte eine halbe Meile vom Haus entfernt sein und den kompletten Stromkreis lahmlegen. »Wenn er noch schläft, wird es besonders leicht.«

Ich achtete darauf, nichts zu berühren, während ich auf die Treppe zusteuerte, die ins Haus führte.

»Und wer ist der Kerl nun genau? Und was hast du mit ihm vor?«

Ich drehte den Knauf der Kellertür und war nicht erstaunt, dass sie sich öffnen ließ. Jonathan Anderson war niemand, den ich als besonders vorsichtig einschätzte. Er fühlte sich sicher. Wer sollte ihn auch schon auf seinem Landsitz angreifen? »Er ist der Außenminister der Vereinigten Staaten.« Ich nahm die erste Stufe. »Und ich werde ihn töten.«

Saige gab einen überraschten Laut von sich, was mich wunderte, denn ich hatte weitaus mehr getan, als einen einzelnen Mann umzulegen. Aber sie schien die Bombe bei der Spendengala schon wieder vergessen zu haben. So wie sie vermutlich alles verdrängte, was sie nicht wahrhaben wollte.

»Alles für deinen Freund, den amerikanischen Präsidenten?«, fragte sie hinter mir.

Ich hielt mitten auf der Treppe inne und drehte mich zu ihr um. »Das denkst du von mir? Dass ich nichts weiter bin als ein Soldat, der für andere die Drecksarbeit übernimmt?«

Sie zuckte die Schultern.

»Nein«, brummte ich und wandte mich wieder nach vorn. »Bin ich nicht.«

Nicht mehr.

Als ich die Tür ins Hausinnere öffnete, verstummte unser Gespräch wie von selbst. Saige war mindestens so wachsam wie ich, als wir in die Eingangshalle hineintraten. Wie ich vermutet hatte: Über den Boden zogen sich Schlammspuren von Leuten, die ihre Schuhe nach dem Regen nicht ausreichend abgetrocknet hatten. Es war keine Haushälterin oder Putzfrau im Haus, sonst hätte diese die Spuren längst weggewischt.

Am Abend zuvor musste eine Party stattgefunden haben. In der Küche standen leere Flaschen herum. Ich bewegte mich durch das Haus, als würde ich es kennen. Die Baupläne zu studieren hatte ausgereicht, um mich sicher zu fühlen.

Saige folgte mir wie ein Schatten, und irgendwie mochte ich das Gefühl, dass sie so nah war. Ich hatte mich schnell an sie gewöhnt. Als wir uns dem Schlafzimmer näherten, zog ich meine Waffe, schraubte den Schalldämpfer auf und ließ Saige die Tür öffnen. Doch noch bevor sie diese aufstieß, hielt ich sie an der Schulter zurück.

»Siehst du das?«, fragte ich sie und zeigte mit dem Fuß auf einen Blutfleck am Boden.

Die Prinzessin bückte sich, fasste hinein und nickte.

»Shit«, fluchte ich. Ich hatte gehofft, der Minister wäre allein. »Mach die Tür auf und halte dich dann im Hintergrund«, befahl ich ihr leise und sie reagierte besser als so mancher Mann, der für mich arbeitete.

Jonathan Anderson lag ahnungslos in seinem Bett und schnarchte.

Kleidung verteilte sich über den Boden, die Vorhänge waren nur halb zugezogen. Der Außenminister hatte beide Arme ausgebreitet und die Bettdecke spannte über seiner ordentlichen Wampe. Ich ging auf ihn zu und weckte ihn, indem ich ihm den Lauf der Waffe in den Mund schob. »Woher stammt das Blut auf deinem Teppich?«

Der Minister riss die Augen auf und starrte mich an.

»Wach auf und beantworte meine Frage. Woher stammt das verdammte Blut auf dem Teppich?« Ich zog die Waffe zurück und der Minister begann zu stottern.

»Du-du …? Habe ich … Habe ich was falsch gemacht … Ist etwas passiert?«

Dass er mich das überhaupt fragt. »Eine ganze Scheißmenge würde ich schätzen. Das Blut?«

»Irgendeine Frau … von gestern Abend hatte wohl ihre Tage … war nackt, als ich sie weggeschickt habe.«

Ich drückte ihm die Mündung der Waffe auf die Stirn und beugte mich vor. »Wo ist sie jetzt?«

»Gegangen!«, rief er hektisch. »Ich habe alle nach Hause geschickt!«

»Und das Personal?«

»Weg! Ist das hier ein verdammter Test? Was soll das, Nolan? Niemand ist Andrew gegenüber treuer als ich! Das weiß er doch!«

»Ich bin nicht wegen des Präsidenten hier.« Scheiße, schon der zweite, der mich für einen Soldaten hält, der auf Anweisung handelt. »Ich brauche deine Passwörter. Saige? Nimm sein Handy.«

Das Mädchen gehorchte wundersamerweise und auch Anderson reagierte sofort.

»776201«, stotterte er. »Was ist denn überhaupt los? Was willst du von mir?«

»Ich habe gehört, dass du eine Lieferung erhalten sollst. Im Hafen von New York. Ich will wissen, wann, wo und wie viele.«

Diese Frage raubte dem Minister den letzten Nerv. »Lieferung …?«, fragte er mit hoher Stimme.

»Du weißt genau, wovon ich rede«, knurrte ich.

»Aber … Aber woher …? Ich kann zahlen! Kein Problem! Nenne deinen Preis und ich werde das Geld in kürzester Zeit beschaffen!«

Ich verdrehte die Augen. »Hast du meine Frage nicht verstanden?«

»Doch, aber … Wer hat dich geschickt?«

»Mein Gewissen. Woher bekomme ich die verdammten Informationen über den Container?«

Tränen traten in seine Augen, was mich besonders anwiderte. »Freitagabend! Sieben Uhr abends! Pier dreiunddreißig! Was willst du noch wissen?«

»Wer arbeitet für dich?«

»Zig Leute, aber Nolan, ich verstehe nicht … Mr. Ramirez hat mein Angebot ausgeschlagen und ist untergetaucht! Was soll das hier alles?«

»Er hat mich geschickt, damit ich mich darum kümmere.«

Andersons Augen wurden groß wie Untertassen. »Ihr wollt die Lieferung an euch reißen? Ihr könnt sie haben. Nimm sie, mach dein Geld damit, das sollte mir mein Leben wert sein.«

Ich drückte den Lauf der Waffe fest an seine speckige Stirn. »Mein Geld mache ich nicht auf diese Weise. Vergleich mich nicht mit solchen Würmern wie dir.«

»Worum zur Hölle geht es dann?« Anderson zuckte zusammen. »Das Attentat am Samstagabend …«

»Das war ich.«

»Du willst … Rache? Für x-beliebige Menschenleben? Das ist Selbstjustiz von wahnsinnigem Ausmaß«, stotterte Anderson. »Damit wirst du nicht durchkommen.«

»Ich tue es gerade.«

»Ich werde diesen Ramirez töten! Diesen elendigen Verräter! Diesen Betrüger!«

»Ich schätze, dazu hast du keine Gelegenheit mehr.« Ich drückte ab und versenkte damit die Kugel in Andersons Gehirn. Als sein Körper erschlaffte, herrschte für einen Moment Stille.

»Krass. Du hast echt vor, die halbe Politikerelite umzulegen.« Saige blickte auf den Toten hinab.

»Nur die, die es verdienen.«

»Verdient es irgendjemand unter ihnen nicht?«, fragte sie mich berechtigterweise.

»Es gibt Politiker, die schlechte Politik machen, und solche, die ihr Amt ausnutzen. Und dann gibt es echte Verbrecher.«

»Und unser Außenminister gehörte zur letzteren Kategorie? Wobei ich es auch verstehen könnte, wenn du ihn nur für seine schlechte Politik bestrafst.«

Ich säuberte den Schalldämpfer von Andersons Spucke am Bettlaken, dann steckte ich die Waffe wieder ein und warf der Prinzessin zwei Handschuhe zu. »Es wird uns Zeit verschaffen, wenn wir versuchen, den Safe zu knacken und die Wertgegenstände mitzunehmen.«

Saige zog die Handschuhe ohne Widerworte über. »Inwiefern verschafft uns das Zeit? Glaubst du, auch nur einer wird keine Verbindung zwischen der Bombe und diesem Mist hier herstellen?«

»Nicht, wenn wir das Haus ausräumen, als hätten wir es nötig. Komm, hier müsste irgendwo das Zimmer seiner Tochter sein. Vielleicht gefällt dir etwas. Du brauchst eh Kleidung zum Wechseln.«

»Gefallen?«, äffte sie mich nach. »Was könnte eine Politikertochter schon besitzen, das ich gebrauchen kann?«


Sie
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Ich hatte etwas zu früh geurteilt. Nicht, dass ich mir aus Schmuck und Kleidern etwas machte, aber der begehbare Kleiderschrank der Ministertochter besaß die Ausmaße einer Boutique und war ähnlich gut bestückt. Staunend hob ich eine Tasche nach der anderen an, von denen jede einzelne mehrere tausend Dollar kostete. Es war das eine, dafür Geld auszugeben – was ich niemals tun würde. Etwas anderes, sie einfach mitnehmen zu können. Auch ihre Designerklamotten hatte ich bisher, wenn überhaupt, nur durch Schaufenster betrachtet. Ich konnte es mir nicht nehmen lassen, ein paar davon zu Outfits zusammenzustellen, und schließlich zog ich eines davon an.

Ein handbestickter schwarzer BH, der mir exakt passte, darüber ein übergroßer Pullover, der den BH dennoch durchscheinen ließ, eine Leggins mit einem fetten Gucci-Aufdruck, dazu schwarze Stiefel, deren Sohlen Finger brechen konnten. Und weil das Zimmer so viel bot, legte ich alle möglichen Armbänder um, klemmte mir Ohrringe an meine Ohrläppchen und beschmückte mich mit Ringen. Dann hängte ich mir eine Tasche um und drehte mich eine ganze Weile vor dem Spiegel.

Lange genug jedenfalls, dass Nolan hereinplatzte. Er mahlte unzufrieden mit dem Kiefer, als er die Outfitzusammenstellungen entdeckte. »Sieht es so aus, wenn jemand einbricht?«

Ich drehte mich zu ihm um und schenkte ihm mein schönstes Lächeln. »Keine Ahnung, ich bin noch nie irgendwo eingebrochen.«

Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß und blieb äußerst lange mit den Augen an dem durchscheinenden BH hängen.

»Gefällt dir, was du siehst?«, neckte ich ihn.

Sein düsterer Blick wanderte zurück in mein Gesicht. »Beeil dich einfach.« Er drehte sich zurück zur Tür, doch ich griff blitzschnell in das Regal rechts von mir und warf einen Schuh nach ihm. Mir lag schon ein weiterer Spruch auf den Lippen, als er mich mit der Schnelligkeit seiner Reflexe überraschte. Noch bevor der Schuh seine Schulter treffen konnte, war er herumgefahren und hatte ihn aufgefangen. Ich starrte ihn perplex an.

Nolans Gesicht verzerrte sich vor Wut, als er den Schuh auf den Boden warf, sodass der Absatz brach, und auf mich zukam. Es war gleichzeitig faszinierend und beängstigend, wie mich seine Gestalt mehr und mehr in Schatten tauchte.

Ich erwartete einiges, aber nicht, dass er nach meinem Handgelenk greifen und mich herumwirbeln würde. Er zwängte mich in einem Polizeigriff an die Schrankwand, den einen Arm hinter meinem Rücken verdreht, den anderen über meinem Kopf gegen das Holz gepresst. Sein heißer Atem züngelte an meinem Ohr entlang, bevor er hineinsprach. »Wirf mich noch einmal mit irgendeinem Gegenstand ab, Prinzessin, und ich werde mich gezwungen sehen, deinen kleinen, süßen Hintern zu versohlen.«

Ich japste nach Luft. »Das traust du dich sowieso nicht!«

Er lachte leise. »Willst du mich etwa daran hindern?« Nolan ließ meine Hand los, strich über meinen Po und schlug zu.

Das hat er nicht wirklich getan! Hatte ich es zuvor zugelassen, dass er mich gefangen nahm, weil mich irgendetwas an seiner Präsenz immerzu erlahmen ließ, fauchte ich jetzt laut. Ich befreite mich aus seinem Griff, als wären seine Arme und Hände aus Pudding, stützte mich am Regal ab und trat ihm mit voller Wucht vor die Brust.

Mit einem erstaunten Lächeln im Gesicht stolperte er einen halben Schritt rückwärts, genug Abstand also, um nach einem Seidentuch zu greifen, mich auf ihn zu stürzen, an ihm hochzukrabbeln und auf seine Schultern zu setzen, während er versuchte, mich abzuwehren. Er versuchte mich auf jämmerliche Weise abzuschütteln, doch das bot mir nur die Gelegenheit, das Tuch fest um seinen Hals zu schlingen. Ich schnürte ihm die Luft ab, sodass er aufhörte, mich anzugreifen, und ließ erst locker, als er zu erkennen schien, dass ich meinen Sieg errungen hatte.

»Gar nicht schlecht«, brachte er kurzatmig hervor, was mich noch wütender machte.

»Entschuldige dich«, zischte ich und zog das Band wieder etwas enger.

Er lachte nur.

»Du eingebildeter Wichser!« Ich wollte ihm die Luft endgültig – zumindest für eine ausreichend lange Zeit – abschnüren, als ich erkennen musste, dass er nur so getan hatte, als könnte er mich nicht abschütteln.

Er griff an meine Arme und zog sie spielerisch weit auseinander. Damit würgte er sich zwar selbst, schaffte es aber auch, dass ich das Tuch letztendlich losließ, weil ich der Kraft seiner Arme unterlag. Er warf mich von sich, sodass ich kurz davor war, hart auf dem Boden aufzuschlagen, doch im letzten Moment griff er nach meiner Hand, schlang das Tuch herum und hielt mich in der Schwebe.

Ich rutschte zur Seite, versuchte ihm gegen das Schienbein zu treten, verfehlte ihn, wurde wieder herumgerissen. Der Kontakt mit seinem massigen Körper war alles andere als unangenehm und so schwand meine Kampfeswut dahin. Als er mich plötzlich mit dem Rücken gegen seine Brust und seinen muskulösen Unterarm auf meine Lunge drückte, vergaß ich nicht nur wegen der Enge zu atmen.

Wir befanden uns direkt vor einem Spiegel und zum ersten Mal konnte ich ihn und mich in voller Gestalt betrachten. Neben Nolan Seyward wirkte ich wie eine weiße Elfe. Meine Haut schien ungemein blass zu sein, mein Gesicht milchig und konturlos. Er hingegen wirkte wie ein großer Schatten, der mich umschlang wie die Kraft selbst. Seine Augen fanden in meine und wir blickten uns über den Spiegel an, dann ließ er langsam seine Hand sinken.

Er schob sie wie in Zeitlupe unter meinen Pullover und legte seine Hand auf meinen flachen, nackten Bauch. Gleichzeitig spürte ich, wie sein Schwanz in meinem Rücken pulsierte. Hart. Er fühlte sich so unglaublich gut an.

»Jetzt gefällt mir, was ich sehe«, raunte er, und ich wusste, dass er damit unsere verschiedenen Hauttöne meinte, die in der Tat wunderschön harmonierten. Für einen Moment musste ich mich fragen, ob ich jemals etwas Schöneres gesehen hatte als seine schwarze Hand auf meiner weißen Haut.

Er schob den Pullover noch höher und legte meinen BH frei.

»Du verdammtes Luder«, knurrte er. »Wie soll ich dich in diesem Aufzug nicht sofort ficken?«

»Wenn es dich beruhigt: Unter der Leggins trage ich einen langweiligen Slip.«

»Das beruhigt mich völlig«, gab er ironisch zurück, bevor er mich losließ, am Arm packte, mich vor sich her aus dem Zimmer schob und auf das geräumige Himmelbett der Politikertochter drückte. Ihr Schlafzimmer war klassisch mädchenhaft eingerichtet. Weiße Wände, rosa Akzente, ziemlich viel unnütze Deko.

Bei dem Gedanken daran, auf diesem Bett von Nolan auf dreckige Art gevögelt zu werden, wanderte Feuchtigkeit zwischen meine Schenkel.

Er blieb vor mir stehen, sodass ich gezwungen war, zu ihm hochzublicken.

»Zieh den Pullover aus«, verlangte er. Seine Stimme klang abgehackt, als bräuchte er viel Kraft, um sie unter Kontrolle zu halten.

Ich gehorchte, ließ mir aber Zeit dabei, um ihn zu reizen.

»Die Leggins.«

Ich streifte sie mir ab.

Er lächelte zynisch. »Die Ohrringe. Die sehen aus, als könnten sie dich verletzen.«

Ich verdrehte die Augen und zog sie ebenfalls ab. Achtlos warf ich sie auf den Boden.

Sofort war er über mir, eine Hand an meinem Hals, die andere in meinem Haar. Er drückte mich nach hinten, sodass ich mit dem Rücken auf dem Bett zum Liegen kam, seine Hüfte zwischen meinen Schenkeln.

Ich spürte seine mächtige Erektion zwischen meinen Beinen und keuchte auf, als er seine Lippen an meinem Hals entlanggleiten ließ. Auf meinem gesamten Körper stellten sich die Härchen auf, als er meinem Kinn näher kam.

Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie es war, ihn zu küssen. Doch er wanderte mit seinen Lippen nicht zu meinem Gesicht, sondern über meine Brust und küsste die Ansätze meiner Brüste. Mit jeder Berührung seiner Lippen versteifte ich mehr unter ihm und glich schließlich einem Brett, als er sich wieder aufrichtete und auf mich niederblickte.

Er löste seinen Gürtel.

Panik und Erregung mischten sich in mir wie zwei gefährliche Chemikalien. Als er seine Hose nach unten schob und sein Schwanz zum Vorschein kam, konnte ich ihn mir nicht ansehen, sondern blickte schnell zurück in sein Gesicht.

Wie eine kleine, ängstliche Jungfrau!

»Was ist los?«

»Nichts«, sagte ich mit bebender Stimme.

Sein dunkler Blick wanderte wie zuvor seine Lippen über meinen Körper. »Du hast Angst vor mir.«

»Schwachsinn!«

»Ich kenne diese körperliche Reaktion der Abwehr. Und ich weiß, was dir passiert sein muss, damit du sie zeigst.«

»Du weißt gar nichts über mich!«, rief ich zu ihm hoch und verkrampfte meine Hände in den teuren Laken des Bettes. Das Bett dieser Politikertochter. Sie war im Gegensatz zu mir eine echte Prinzessin. Vom Glück und Reichtum geküsst, hätte sie vor einem attraktiven Mann wie Nolan die Beine breit gemacht und ihn am Ende noch geheiratet. Sie war eine der Frauen, die alles bekamen, was sie wollten, deren Kleiderschrank, Kühlschrank, Schlafzimmer und Wunschliste überquoll und die doch nie genug bekommen würden. Und ich? Lag da wie ein ängstliches Mädchen, das sich vor dem männlichen Geschlechtsteil fürchtete.

Was ich vermutlich auch tat.

Ich fürchtete mich.

Als Nolan eine Hand auf meinen Oberschenkel legte, zuckte ich zusammen. Er hatte seinen Gürtel wieder geschlossen und betrachtete mich derart intensiv, dass ich glaubte, er würde mich röntgen.

»Du erinnerst mich an jemanden«, sagte er leise. »Mit jeder Minute mehr. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich Sympathien für eine Durchgeknallte habe, die mich mit der Entführung eines Kindes erpressen wollte. Aber eines weiß ich ganz sicher: Ich werde dich nicht ficken, wenn du unter mir daliegst wie ein steifes Brett.«

»Warum nicht?!«, fuhr ich ihn an und richtete mich auf. »Gestern in der Dusche hat es dich auch nicht gestört!«

»In der Dusche war alles anders.«

»Anders? Was war anders?«

»Du hast es gewollt.«

»Woher willst du das wissen? Woher willst du wissen, dass ich es jetzt nicht will?«

»Hör mal zu!«, knurrte er, trat an mich heran und griff fest in mein Haar. Er riss meinen Kopf zu sich hoch und scannte meine Augen. Ich spürte die Wut, die von ihm ausging und die ich in ihm geweckt hatte. »Was auch immer du für Arschlöcher getroffen hast, ich gehöre nicht zu dieser Sorte. Es gibt genügend Orte auf dieser Welt, an denen ich Frauen finde, die nicht zusammenzucken, wenn ich sie berühre. Ich habe es nicht nötig, ein kleines Psycho-Opfer wie dich zu ficken. Schon gar nicht, wenn du es nicht mal über die Lippen bekommst, einzuwilligen.«

Er hatte das Problem erkannt. Genau das würde ich nie über die Lippen bekommen. Dass er mich erneut so gut durchschaut hatte, ließ einen Kloß in meinem Hals anschwellen, und schließlich schossen mir Tränen in die Augen. Fuck. Er hat recht. Ich bin ein verdammtes Psycho-Opfer. Und daran würde sich auch niemals etwas ändern. Ich riss mich von ihm los und zog mir meinen neuen Pullover wieder an. Dabei weinte ich stumm, auch wenn ich einige Schluchzer nicht verbergen konnte.

»Saige«, sagte Wres plötzlich sanft. Als ich zum Kleiderschrank gehen wollte, um mir eine unauffälligere Leggins herauszusuchen, stellte er sich mir in den Weg. »Ich war zu hart zu dir.«

»Nein, warst du nicht.« Ich wollte an ihm vorbeigehen, doch er schnitt mir erneut den Weg ab.

»Normalerweise bin ich ein freundlicher, netter Kerl, wenn ich eine Frau verführen will.« Er lächelte schief. »Dir meinen Charme vorzuenthalten, ist nicht fair.«

Was zur Hölle will er jetzt von mir? Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Sag mir, warum du mich mit dir schleifst, statt mich wie unseren Außenminister einfach zu erschießen. Was ist der wirkliche Grund? Du brauchst mich nicht, ich bin nur eine Last für dich. Es würde dir wesentlich mehr nützen, wenn du mich in einen Keller sperrst und erst wieder rauslässt, wenn dir das FBI nichts mehr anhaben kann. Aber mich mitnehmen? Warum?«

Ein Schatten glitt über seine Miene und er schwieg.

Dabei war er nicht der Einzige, der keine Antwort auf die Frage wusste, warum ich noch immer bei ihm war. Ich hätte zahlreiche Gelegenheiten zur Flucht ergreifen können. Er hatte mich so lächerlich wenig im Auge behalten, als würde er genau wissen, dass ich gar nicht von ihm weg wollte.

Ich hatte keine Ahnung, ob er etwas Ähnliches dachte oder spürte. Ich wusste nur, dass da dieser Drang war, in seiner Nähe zu bleiben. Und auch, ihn zu berühren oder von ihm berührt zu werden, selbst wenn es gleichzeitig Schmerz in mir auslöste, war zu einem unstillbaren Wunsch geworden. Langsam streckte ich eine Hand nach seiner Brust aus. Er atmete scharf ein, als ich die Muskeln über seinem Herzen berührte.

Sein Körper fühlte sich so gut an, als wäre er das einzig Lebendige im Raum. Schließlich legte er eine Hand auf meine und drückte sie gegen sein schlagendes Herz.

»Lass uns abhauen«, raunte er, und das waren die letzten Worte, die er an mich richtete, bevor wir eine halbe Stunde später das Haus verließen.
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Wir fuhren die halbe Nacht, bis er schließlich auf einem gut gefüllten Parkplatz in der Nähe einer unscheinbaren Steinvilla hielt.

»Noch mehr Freunde von dir?«, fragte ich. Es war das erste Mal nach Stunden, dass ich sprach. Doch meine Stimme klang fest und klar. Ich hatte meine Knie vor die Brust gezogen, mich auf dem Beifahrersitz zusammengekauert und nichts anderes getan, als aus dem Fenster in die Dunkelheit zu sehen. Eigentlich hätte ich müde sein müssen – oder hungrig –, aber stattdessen hatte eine Leere von mir Besitz ergriffen, die ich vor allem mit dem Verlust von Paul verband.

»Das werden wir sehen.« Er nahm sein Handy aus der Halterung, als es klingelte. Jemand namens ›Silver‹ rief an. Nolan schien kurz zu überlegen, dann nahm er ab. »Ich bin nicht allein«, sagte er sofort. Die Freisprecheinrichtung über das nachträglich eingebaute Radio lief noch, obwohl er den Motor bereits ausgeschaltet hatte. »Gibt es etwas Wichtiges?«

»Jetzt ja«, antwortete der Mann namens Silver, »Wer ist bei dir?«

Nolan schwieg.

»Wie immer sehr ausführlich, deine Antworten«, sagte Silver. »Ich wollte mich nur melden, fragen, wie es dir so geht, ob du noch lebst, ob du zufällig dafür verantwortlich bist, dass halb Washington lahmgelegt wurde, wie das Leben so ist als Terrorist, so was halt.«

»Wir reden später.«

»Hast du mich etwa auf Lautsprecher? Scheiße, wer ist bei dir?«

Nolan seufzte und legte auf.

»Wie bewundernswert«, sagte ich in die aufkommende Stille hinein. »Du hast Freunde.«

»Ich weiß nicht, ob man sie als solche bezeichnen kann. Fühlst du dich wohl, so wie du gerade bist? Oder willst du dich noch mal umziehen?«

»Was?«

Er nickte zur Villa.

Da er schon wieder nichts weiter erklärte, musste ich mir selbst zusammenreimen, was für eine Art Haus das war. »Oh«, machte ich nur, als er ausstieg. Er will doch jetzt nicht wirklich mit mir …

Nolan kam um den Wagen herum und öffnete mir die Tür.

Schweigend stieg ich aus. Er blieb dicht neben mir, als wir auf das Gebäude zugingen. Zwischen all dem, was heute schon vorgefallen war, kam es mir plötzlich surreal vor, dass er meinen Vorschlag von heute Morgen umsetzen wollte.

Was war dabei bloß sein Motiv?

Warum erwürgte er mich nicht und ließ mich an der nächsten Straßenecke liegen?

Auch vor der Eingangstür blieb er stehen und öffnete sie mir, sodass ich vor ihm hindurchgehen konnte. Dahinter warteten vor einer weiteren Tür zwei Türsteher, die uns mit einem Nicken passieren ließen, sodass wir kurz darauf vor einem Empfangstresen hielten.

Noch wirkte alles an diesem Haus wie ein Hotel, und ich wollte mir schon imaginär gegen die Stirn schlagen, weil ich geglaubt hatte, es wäre keines, als uns die Empfangsdame statt Zimmerschlüssel zwei Bademäntel auf die Theke legte.

»Wir haben drei Umkleideräume. Damen, Herren und gemischt. Sie können ihre persönlichen Wertgegenstände in einem der mit Code gesicherten Schränke unterbringen. Haben Sie darüber hinaus noch Fragen oder Wünsche?«

Nolan drückte mir den Bademantel in die Hand. »Nein, danke. Hier, geh dich umziehen.«

Ein Bademantel in der Öffentlichkeit? Ich? Etwas unschlüssig nahm ich ihn entgegen und steuerte auf eine der Türen zu. Nolan kam mir sofort hinterher.

»Nein«, sagte er leise an meinem Ohr und dirigierte mich von der Tür weg, auf der nicht nur das Symbol für Frauen, sondern auch für Männer und für Diverse aufgedruckt war. »Wir werden … uns an ein paar Regeln halten.« Er fuhr sich mit seiner großen Hand über das leicht stoppelige Kinn. Mir war nicht entgangen, dass er diese Geste öfter zeigte, wenn er nervös war. »Du wirst dich nur in meinem Beisein vor anderen ausziehen. Du bleibst immer in meiner Nähe. Du machst nichts, was du nicht willst, und wenn du gehen willst, sagst du es sofort.«

»Okay«, antwortete ich gedehnt. »Und in welcher Kabine soll ich mich jetzt umziehen?«

Er zeigte auf die Damentür.

»Dir ist aber schon klar, dass ich noch eher etwas mit fremden Frauen anfangen würde als mit fremden Männern, oder?« Ich genoss es, zu sehen, wie ihm seine steinerne Miene entgleiste.

»Gut, wir gehen da rein.« Er umfasste grob meinen Unterarm und zog mich in den gemischten Umkleideraum.

Ganz anders als der Empfangsbereich war dieser angenehm warm und hell erleuchtet. Ich fühlte mich gleich ein paar Grade wohler, suchte mir ein Schließfach und begann mich auszuziehen. Nolan stellte sich mit dem Rücken zu mir und schirmte mich mit seinem Körper vor der Tür ab. Noch war der Umkleideraum leer, aber er fürchtete wohl, jemand könne hereinkommen und uns angreifen.

Nach nicht mal einer Minute war ich: »Fertig!«

Er drehte sich zu mir um, überprüfte, ob der Bademantel richtig saß, und nickte dann. Nachdem wir beide unsere Straßen- gegen Hausschuhe aus Stoff getauscht hatten, traten wir durch die zweite Tür. Doch Nolan wurde sofort von einer ausschließlich in Dessous bekleideten Dame aufgehalten.

»Sir, ich muss Sie bitten, sich umzuziehen.«

Er blickte düster auf sie hinab. »Ich trage keine Bademäntel.«

»Ich verstehe, aber Straßenkleidung ist hier nicht erlaubt.«

Ich versuchte an ihr vorbei in das Innere des Clubs zu spähen. Eigentlich sollte ich mich hier wie zu Hause fühlen, aber in meinen Häusern verzichteten wir auf Umkleiden, Vorschriften und anderen Schnickschnack.

Nolan zog mit einer schnellen Bewegung sein Shirt aus, was mich zu ihm zurückblicken ließ. Mir stockte der Atem beim Anblick seiner nackten, vollkommenen Brust.

Auch die Nutte – oder was auch immer ihre Funktion war – wusste plötzlich nicht mehr, wo sie hinsehen sollte.

»Reicht das?«, fragte Nolan sie in einem Tonfall, der selbst einen Elefanten eingeschüchtert hätte.

Die Frau nickte nur und trat zur Seite.

Nolan stopfte sein Shirt in die hintere Hosentasche seiner Cargojeans und ging vor zur Bar. Der gesamte Raum war dezent beleuchtet. Die meisten Gäste trugen Bademäntel, einige davon offenstehend, niemand war nackt. Bis auf die dünn bekleideten Kellnerinnen, die durch die Sitzgruppen stolzierten, sah man kaum Haut.

»Einen Cuba Libre«, bestellte Nolan beim vollständig bekleideten Bartender und setzte sich auf einen Hocker. »Zwei«, verbesserte er sich, als er meinen Blick bemerkte. Die Getränke kamen schnell. »Also …«, begann er und musterte mich mit einem intensiven Blick, bevor er die Hälfte seines Glases in einem Zug leerte. Ich versuchte ausschließlich in sein Gesicht zu sehen, um ihm nicht auf die Brust zu gaffen. »Jetzt sind wir hier.«

Ich brachte keinen Ton über die Lippen. Ihn ein drittes Mal zu fragen, warum er das alles tat, war unnötig und würde ihn auch nicht dazu bringen, mir zu antworten. Also ließ ich meinen Blick über die Anwesenden schweifen. Es war dasselbe Klientel, das ich aus meinen eigenen Clubs kannte. Frauen, die mit Make-up versuchten, ihr wahres Alter zu verbergen. Männer, die von Sixpacks träumten, aber mit Bierbäuchen dasaßen. Gierige Blicke, leises Gemurmel, Bargeld, das den Kellnerinnen zugesteckt wurde.

Einige Pärchen knutschten. Darunter befanden sich überraschend viele Dreiergrüppchen.

»Wir werden durch die Räume gehen, und du wirst mir einfach sagen, wenn dich etwas mehr interessiert.«

»Okay«, sagte ich spröde und nippte an meinem Glas.

Nolan leerte seines. »Nimm deins mit.« Er führte mich zur ersten Tür ganz rechts von uns. Sie war angelehnt, was in so gut wie allen Clubs bedeutete, dass Zuschauer willkommen waren, Mitmachen jedoch nicht erwünscht. Nolan öffnete die Tür und offenbarte damit den Blick auf die Szenerie.

Eine Frau hockte auf einem niedrigen Tisch auf allen vieren. Ihr Kopf war in einer Vorrichtung fixiert und drei Männer umstanden sie. Der eine vögelte sie in den Mund, der andere von hinten. Der dritte stimulierte sie an den Brüsten und mit einem Vibrator. Kaum waren wir an die Türschwelle getreten, wechselten sie die Position. Die Frau stöhnte entzückt, als sie dem Kerl, der sie zuvor gefickt hatte, einen blasen durfte. Die restlichen zwei Männer sahen dabei zu und holten sich einen runter, bevor sich der dritte hinter ihr positionierte. So ging es immer weiter. Im Wechsel, im Kreis. Ich wusste, dass ich niemals mit der Frau – oder einem der Männer – würde tauschen wollen, aber der Anblick turnte mich an.

Sehr.

Meine Haut wurde heiß, und ich spürte ein heftiges Ziehen in meinem Unterleib, als ich mich schließlich abwandte. Die nächste Tür war verschlossen, aber die übernächste stand weit offen.

Hier lag eine Frau auf einem einfachen Tisch. Die zahlreichen Sexspielzeuge an den Wänden waren unbenutzt. Zwischen ihren gespreizten Beinen saß ein Mann auf einem Stuhl und leckte sie. Allerdings sabberte er dabei mehr, als dass er sie wirklich stimulierte.

Kein Wunder, dass bei dieser Szene niemand mitmachen wollte. Ich verzog das Gesicht und ging weiter. Nolan folgte mir dicht.

Der nächste Raum war voller Bondage-Seile und sonstiger Geräte, um sein Gegenüber in die abstrusesten Stellungen zu zwingen. Ein Mann saß mit verbundenen Augen, gefesselten Händen und fixierten Beinen auf einer Art Sesselthron, während zwei Frauen sich an ihm vergnügten. Fasziniert sah ich dabei zu, wie sie ihn mit kleineren Folterinstrumenten in die Brustwarzen zwickten und seine gewaltige Latte nacheinander lutschten. Der Mann schien sich an einem anderen, paradiesischen Ort zu befinden, so glückselig wirkten seine Gesichtszüge.

Ich stellte mir vor, wie es sein würde, wenn Nolan auf diese Weise gefesselt vor mir säße. Er hätte keine Chance, mich abzuwehren. Er würde mich nicht mit seinem prüfenden Blick beobachten können. Dafür hätte ich alle Zeit der Welt, seinen nackten Körper zu betrachten.

Langsam hob ich meinen Kopf und sah ihn fragend an.

Er reagierte sofort. »Nein.«

»Einfach nein?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso nicht? Ich finde, du solltest mir zum Dank für meine Komplizenschaft ein wenig Kontrolle abtreten.«

»Nein.«

Ich seufzte und ging zur nächsten Tür. Auf halbem Wege hielt er mich zurück und drehte mich zu sich herum.

»Als du etwas von Sexclub sagtest, dachte ich nicht an einen Rollentausch. Sehe ich so aus, als wäre ich für so eine Sache … geeignet?«

Ich entschied mich dazu, ihn zu ärgern, und ließ meine Augen an seiner nackten, perfekten, atemberaubenden, durchtrainierten Brust hinuntergleiten. »Ja, schon ein wenig.«

Er verdrehte die Augen und knurrte auf.

»Oh, habe ich den bösen Jungen etwa verärgert?«, säuselte ich, als er mich – mal wieder – grob packte und mit sich zog. Nolan suchte sich den nächsten freien Raum, aus dem gerade Reinigungspersonal getreten war, und schob mich durch die offene Tür. Hinter uns verschloss er diese und dämmte das Licht, das die Reinigungskräfte zuvor zu voller Helligkeit hochgedreht hatten.

»Ich hasse diese Läden«, murmelte er zur Wand gerichtet und nahm ein paar Seile herunter. »Ich hasse Frauen, die sich verkaufen, und bin doch auf sie angewiesen.«

Er stieß mit dem Fuß einen rechteckigen Hocker zur Wand, an der einige Haken, Ösen und Schlaufen angebracht waren, jeweils in unterschiedlicher Höhe.

Nolan setzte sich auf den Hocker, lehnte sich gegen die Wand und begann sein Handgelenk mit dem Seil zu umwickeln. Für einen Moment sah ich ihn vor mir, wie er in ebendieser Haltung vor einem Boxkampf seine Fäuste mit Bandagen schützte, und ich fragte mich, wie es wohl wäre, ihm live bei einem Kampf zuzusehen. Nachdem er mit dem Umwickeln fertig war, hielt er mir die beiden Seilenden hin. »Einen Arm. Nur den einen.«

Mein Mund öffnete sich leicht, als mir klar wurde, was er vorschlug. »Warum hasst du diese Läden?«, fragte ich ihn nervös, als ich auf ihn zuging und ihm die Seile abnahm.

Er lehnte den Kopf in den Nacken. »Ich hasse es, was Frauen bereit sind zu tun, wenn sie verzweifelt sind.«

»Männer auch.«

»Männer – und entschuldige diese politisch unkorrekte Pauschalisierung – sind zu jedem Scheiß bereit. Sie merken es nicht einmal, wenn sie morden oder verstümmeln oder als Soldaten irgendeine Scheiße bauen, sie vergraben es tief in ihrem Unterbewusstsein und sterben friedlich. Frauen sind komplizierter. Emotionaler. Sie fühlen den Mist. Für sie ist es etwas anderes, den eigenen Körper zu verkaufen.«

»Glaubst du, ja?«, fragte ich ihn zynisch. »Und das weißt du, weil du so ein astreiner Frauenversteher bist?«

»Das weiß ich, weil ich mir die Menschen ansehe«, verbesserte er mich tonlos. »Es reicht, hinzusehen.«

Ich schnalzte mit der Zunge, um ihm zu zeigen, was ich von seiner Theorie hielt, und führte die Seile durch eine Öse rechts von ihm. Zwar hatte ich keine besondere Übung in Fesseltechniken, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er sich nicht durch einfaches Reißen würde befreien können. »Und warum bist du auf Frauen, die sich verkaufen, angewiesen? Hast du das Gefühl, ich würde das gerade tun? Mich verkaufen?«

Sein Blick wanderte von meiner Hand zurück in mein Gesicht. »Sei nicht dumm.«

»Also was zur Hölle meinst du dann? Du bist doch nur deshalb zu mir gekommen, um die Huren zu retten, die an dem Abend der Spendengala für mich gearbeitet haben. Und jetzt behauptest du, du würdest sie hassen?«

Er seufzte und legte den Kopf in den Nacken. »Jemand wie ich trifft selten eine Frau, die sich nicht prostituiert. Weder vor meinem offiziellen Tod noch danach. Denn ich konnte – tot geglaubt – schlecht in Clubs gehen und eine Wildfremde aufreißen. Und als ich noch gelebt habe, bekam ich von keiner Frau ein Nein.«

»Oh, was für ein trauriges Schicksal«, säuselte ich und fragte mich insgeheim, ob ich mich gerade in seine zahlreichen Sexgeschichten einreihte oder ob mich wirklich etwas von den anderen Frauen unterschied. Welchen ›Nutzen‹ hatte ich schon davon, mit ihm zu schlafen? Mir fiel keiner ein und das ließ mich beruhigt aufatmen. »Ich bin also die Erste, die sich nicht von dir vögeln lässt, weil sie sich im Gegenzug etwas davon erhofft?«

Nolan blickte mir tief in die Augen. »Wärst du es gern?«

Diese Frage erschreckte mich. Lagen meine Gedanken so offen ausgebreitet vor ihm? »Mir egal«, murmelte ich, auch wenn er sofort zu wissen schien, dass ich log.

Er lächelte in sich hinein und ich zurrte den letzten Knoten des Seiles umso fester zu.

Nachdem ich zurückgetreten war, schaute ich ihn mir an. Es hatte etwas ganz und gar Niedliches an sich, wie der mächtige Boxkämpfer an der Wand saß, den einen Arm nach oben angewinkelt und mit einem Seil an der Wand fixiert. Ich fragte mich, ob er öfter diese Rolle einnahm oder ob es tatsächlich sein erstes Mal war.

Plötzlich grinste ich breit, weil mir eine Idee kam, wie ich mich an seiner Frage von zuvor würde rächen können. »Gut, ich gehe dann jetzt.«

Seine ausdruckslose Miene veränderte sich nicht. »Witzig.«

»Soll ich etwa bleiben? Stell dir all die Frauen – und Männer – vor, die hereinkommen und sich an deinem muskulösen nackten Oberkörper laben werden. Das willst du doch nicht verpassen.«

»Hör auf, deine Nervosität zu überspielen«, brummte er. »Ich bin vielleicht fixiert, damit du weniger Angst hast, aber du wirst nur das tun, was ich dir sage.«

»Und was, wenn nicht?«

»Dann reiße ich nicht nur am Seil, sondern den Haken gleich mit aus der Wand und lege dich so lange übers Knie, bis dein Hintern blutet«, kam wie aus der Pistole geschossen aus Nolans Mund. »Saige«, ergänzte er warnend.

Ich war wie erstarrt stehen geblieben. Ich wusste wirklich nicht, was ich tun sollte. Ob ich seine Drohung ernst nehmen konnte und ob es nicht grundsätzlich ein großer Fehler gewesen war, ihn zu einem Besuch im Sexclub zu überreden. »Okay«, sagte ich schließlich leise.

»Komm näher«, verlangte er. Obwohl er mit einer Hand an der Wand fixiert war, kam es mir so vor, als hätte ich absolut keine Kontrolle mehr. »Setz dich auf mein rechtes Bein.«

Die Vorstellung ängstigte mich. Ihm so nahe zu kommen? Frontal? »Ich kann nicht«, wisperte ich.

Nolan atmete tief durch und schloss die Augen. »Tu es jetzt.«

»Du wirst sie aber nicht geschlossen halten«, warf ich ihm vor, ohne die übliche Kraft in der Stimme.

»Werde ich.«

»Und du darfst nicht deine freie Hand nach mir ausstrecken.«

»Nur, falls du auf die bescheidene Idee kommst, mich auszutricksen.«

»Das denkst du von mir?«

»Nein.«

»Aber?«

Er mahlte ungeduldig mit dem Kiefer. »Ich kenne eine Frau, die es geschafft hätte, mich in diese Lage zu bringen, obwohl jedes ihrer Worte eine Lüge und jedes Lächeln eine Täuschung war.«

»Deine Ex?«

»Ich habe keine Ex.«

»Aber du hattest etwas mit ihr?«

»So würde ich das nicht nennen.«

»Zumindest hat sie dein Vertrauen in Frauen nachhaltig erschüttert.«

»Mir ganz egal.« Seine Lider flatterten, und ich wich zurück, weil ich plötzlich allein deswegen Angst bekam, dass er mich wieder ansehen könnte. »Sie hat meinen besten Freund geheiratet, Ende der Geschichte.«

»Oh.« Ein Stich der Eifersucht bohrte sich in meine Brust. »Deswegen wart ihr nie zusammen?«

Er öffnete die Augen. »Wenn du nur einen Plausch halten willst, gehen wir zurück an die Bar.«

Ich schüttelte schnell den Kopf und er schloss die Augen wieder. »Kann ich … dir denn vertrauen?«

Er schwieg einige Sekunden. »Ja. Gerade schon.«

Ich wartete noch, ob er etwas ergänzen würde, denn die Frage war, wann dieses ›gerade‹ vorbei sein würde, aber er sagte nichts mehr, also ging ich langsam auf ihn zu. Ich musste ihm einfach glauben, dass der Moment länger anhalten würde. Er gab mir keinen weiteren Befehl, weshalb ich mich sicher dabei fühlte, erneut meine Hand nach ihm auszustrecken. Als ich seine nackte Schulter berührte, durchzuckte ein elektrischer Stoß meinen Arm. Ich zitterte, bevor ich mich traute, meine flache Hand auf seine Schulter zu legen. Von dort wanderte ich über seine dunkle, tätowierte Haut zu seiner Brust. Er atmete bebend ein, als ich meine Finger über seinem Herz spreizte. Die Muskeln zu berühren, die ich zuvor nur mit den Augen bewundert hatte, fühlte sich sehr befriedigend an. Darüber hinaus war die gesamte Situation völlig neuartig für mich.

Ob Nolan wusste, dass er der erste Mann war, den ich auf diese Weise berührte, ohne eine einzige Waffe in der Hand? Irgendwie glaubte ich, dass er mehr über mich zu wissen schien, als ich ihm mit Worten sagen konnte, und dann wieder fragte ich mich, ob ich mir nur wünschte, dass es so war.

Ich wanderte mit meiner Hand weiter, über seine Brust, bis hin zu seinem Bizeps. Er atmete ruhig und war so wohltuend warm wie ein Wärmekissen. Für einen Moment ließ ich die Sehnsucht zu, mich an seine Brust zu schmiegen und für immer dort zu verharren. Aber ich wusste sofort, dass ich nicht einmal an Worte wie ›für immer‹ denken durfte.

»Geh zu meinem Bauch.« Nolans Stimme klang rauer als zuvor.

Ich gehorchte mit tänzelnden Fingern und zeichnete sein beeindruckendes Eightpack nach. Mir entwich ein leises Seufzen, weil sich das Berühren seines makellosen Oberkörpers wie eine wohltuende Massage für meine Hand anfühlte.

Nolans Atemzüge gingen tiefer. »Nimm beide Hände.«

Ich musste mich umständlich bücken, um mit beiden Händen seinen Bauch zu berühren. Dennoch hätte ich ewig so dastehen können.

»Hock dich zwischen meine Beine. Dann ist es einfacher.« Er spreizte die Knie, um mir Platz zu machen, und ich ließ mich langsam nieder.

Jetzt konnte ich ihn zwar ungehindert von unten herauf betrachten und erneut feststellen, wie schön er war, befand mich aber auch in direkter Nähe zu der Beule in seiner Jeans.

Ich erwartete, dass der nächste Befehl kommen würde, doch als dieser ausblieb, ergriff ich Eigeninitiative. Sehr vieles in mir sträubte sich zwar, aber ich wusste auch, dass ich diese kindische Angst langsam besiegen musste.

Als meine Finger gezielt zu seinem Gürtel wanderten, knurrte er auf.

»Fuck.«

»Soll ich nicht?«, fragte ich vorsichtig.

Er lachte nur. Tief und dunkel. »Du scheinst nicht einmal den verdammten Hauch einer Ahnung zu haben, wie sehr ich mich gerade zurücknehme.«

»Und warum?«

»Warum was?« Er lehnte den Kopf in den Nacken und atmete gequält, als hätte er ein großes Turnier hinter sich.

»Ich meine, wozu tust du das. Dich zurücknehmen.«

Er presste den Kiefer zusammen und hob plötzlich seine Hand, die er zuvor nicht bewegt hatte. Ich versteifte mich, doch er führte sie nur zu seinem Gesicht und strich darüber, als wäre er erschöpft. Erschöpft von was? Von dem Ausreizen seiner Geduld? »Weil ich dich haben muss«, entgegnete er schließlich.

»Was bedeutet das?«, fragte ich naiv.

»Das zeige ich dir, wenn du es endlich über dich gebracht hast, meinen verdammten Gürtel zu öffnen.«

Meine Finger versteiften und begannen schließlich zu zittern.

Sofort beruhigte er mich. »Das war eine Übertreibung. Ich säße nicht hier, wenn ich nicht wüsste, dass du mehr Zeit brauchst.«

»Du musst mich auch deine zweite Hand fesseln lassen«, flüsterte ich.

»Nein.«

»Aber …«

»Vertrau mir«, sagte er eindringlich, und obwohl er die Augen geschlossen hielt, hatte ich das Gefühl, er würde mich mit seinem warmen Blick betrachten. »Wenn du mir nicht vertrauen kannst, brauchen wir nicht weiterzumachen.«

Ich atmete stockend ein und überwand mich schließlich, auf ihn zu hören. Ich vertraute ihm – und löste seinen Gürtel.

Damit war ich allerdings kaum einen Schritt weiter als zuvor. Ich musste auch seinen Reißverschluss öffnen und dabei würde ich definitiv die pulsierende Beule unter seiner Jeans berühren müssen.

Als würde er instinktiv wissen, dass ich dazu schlicht und ergreifend nicht in der Lage war, kam mir seine freie Hand zur Hilfe. Zärtlich legte er meine Finger auf seinen Reißverschluss und beruhigte mein Zittern.

Als ich seine Jeans geöffnet hatte, nahm er seine Hand wieder zurück. Seine Atmung wurde mit jedem Zug lauter.

Ein kalter Schauer glitt über meinen Rücken, als ich den Ansatz seiner Boxershorts offenlegte. Seine pralle Spitze kam zum Vorschein und ließ mich ängstlich versteifen.

»Ich kann das nicht«, wisperte ich.

»In Ordnung«, antwortete er tief.

»Was?«

»Ich zwinge dich zu nichts.«

»Warum nicht? Das wäre definitiv einfacher!«

Wieder legte er seinen Kopf gequält in den Nacken. »Du kamst mir bisher nicht so vor, als würdest du lieber den einfachen Weg gehen, Prinzessin.«

»Vielleicht will ich das!«

»Viel eher willst du das überwinden, was andere dir angetan haben, um es ein für alle Mal vergessen zu können. Das willst du.«

»Woher kennst du mich so gut?«, fragte ich verzweifelt.

»Ich sehe hinter die Masken.«

»Und ich trage eine?«

»So wie jeder verdammte Mensch.« Nolans Brust hob und senkte sich mittlerweile, als würde er sprinten. Seine Mimik zeigte Ansätze von einer gequälten Grimasse, und ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, dass all diese körperlichen Reaktionen allein von mir herrührten.

Letztendlich lag es wohl an dem inneren Drang, sein Leiden – oder was er gerade für mich durchstand – zu beenden, dass ich es schaffte, seine Boxershorts tiefer zu ziehen. Sein riesiger Schwanz schnellte hervor und ließ mich nach Luft japsen.

Nolan stöhnte verlangend und streckte auch seine freie Hand nach einem der Haken in der Wand aus. Dort hielt er sich fest, während er mir ungehindert Zugang zu seinem besten Stück gewährte.

Und was für ein bestes Stück das war. Unvorstellbar, dass er mich damit gestern Abend gevögelt hatte. Ich besaß nicht einmal einen vergleichbar großen Dildo in meiner Sammlung. Die aufkeimende Angst unterdrückend nahm ich den Anblick ganz in mich auf. Die geschwungene Eichel, die feucht glänzte. Den von pulsierenden Adern überzogenen Schaft. Seine im Vergleich dazu matt wirkende Vorhaut, die schon ein ganzes Stück zurückgeglitten war.

Mit einem innerlichen Ruck überwand ich mich und umschloss seinen Schwanz zaghaft mit den Fingern. Er bäumte sich auf, während Nolan tief durchatmete. Ein Blick in sein angespanntes Gesicht, auf seine geschlossenen Augen, gab mir die letzte Zuversicht. Plötzlich konnte ich die ganze Angst vergessen. Es ging mir vor allem darum, ihn zu verführen.

Ich rückte mit dem Kopf vor und umschloss seine Spitze mit den Lippen.

»Fuuuck«, gab er tief und dröhnend von sich, und ich genoss das Wissen, dass allein ich diese Gefühle in ihm auslöste.

Ich schob mir seinen Schwanz tiefer in den Mund, was seine Oberschenkel erbeben ließ. Er verkrampfte die Hände an den Haken und atmete nicht mehr.

Noch tiefer nahm ich ihn in mir auf, bis sein Schwanz leicht gegen meinen Rachen stieß, was Nolan wohlig brummen ließ.

Ein Lächeln überzog meine gespannten Lippen und ich ließ ihn wieder aus mir hervorgleiten. Augenblicklich spürte ich, wie sich der gesamte Männerkörper vor mir verspannte, und ich wusste, dass es ihn sämtliche Kraft kostete, mich noch immer gewähren zu lassen, ohne einzugreifen.

Ich verteilte Küsse auf seiner Spitze und leckte anschließend darüber. Nolans Schwanz war der erste überhaupt, den ich auf diese Art liebkoste, und ich war plötzlich froh, gewartet zu haben. Dadurch wurde das Erlebnis viel intensiver. Es machte Spaß, ihn zu erkunden, während er sich offensichtlich so sehr quälte. Meine sadistische Ader blitzte durch, auch wenn ich ihn eigentlich gar nicht quälen wollte.

Neugierig erkundete ich seine Perlen, strich darüber und drückte ganz leicht hinein. Seine körperlichen Reaktionen darauf waren himmlisch. Nach ein paar Minuten weiterer Quälerei, in der ich zärtlich war, aber weder seiner Vorhaut noch seiner Spitze größere Beachtung schenkte, entschloss ich mich dazu, ihn nicht länger herauszufordern. Ich umfasste seine mächtigen Perlen mit der einen Hand, seinen Schaft mit der anderen und schob mir seinen Schwanz in den Mund.

Er stöhnte so tief, dass sein gesamter Körper vibrierte, als ich meinen Kopf vor und zurück gleiten ließ. Die einzige Orientierung, die ich dafür hatte, waren die vielen Frauen, die ich die letzten Jahre beobachtet hatte. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich einmal ihren Platz einnehmen würde, aber plötzlich hatte diese ganze Situation etwas Erotisches an sich.

Ich hatte Nolan in der Hand. Im wahrsten Sinne des Wortes und in seiner gesamten Fülle. Ich konnte entscheiden, was er fühlte, wie er es fühlte und wie lange. Nur ich allein besaß die Macht.

Ich umfasste seinen Schaft und schob mir seinen Schwanz mit jedem Stoß etwas tiefer in den Mund. Nach einiger Zeit hatte ich meinen Rhythmus gefunden, während ich seinen stetig lauter werdenden Atem vernahm. Die Muskeln in seinen Beinen zuckten und seine Bauchmuskeln waren noch immer verspannt.

Für einen Moment ließ ich meinen Kopf über ihn kreisen, bis ich langsamer wurde und mir noch mehr Zeit ließ, die Form seines Schwanzes mit der Zunge zu erkunden.

»Lass mich dich dabei ansehen«, verlangte er plötzlich.

Ich hielt inne und blickte zu ihm hoch. Noch bevor ich etwas gesagt hatte, öffnete er die Augen und stieß einen weiteren Fluch aus.

»Fuck, verdammter.« Nolan verkrampfte sich an den Haken, sodass sein Bizeps auf beiden Seiten hervortrat.

Langsam ließ ich meinen Kopf sinken, ohne unseren Augenkontakt zu unterbrechen, bis sein Schwanz erneut gegen meinen Rachen stieß.

Er stöhnte laut.

Ich hob den Kopf wieder an und wiederholte die Bewegung noch einmal.

Er verkrampfte sich.

Bei der nächsten Bewegung entspannte er sich wieder.

Ich vögelte ihn noch eine ganze Weile mit dem Mund und genoss dabei seinen glühenden Blick auf mir. Diese unterwürfige Haltung auf den Knien vor ihm gefiel mir ganz besonders, und ich hätte ewig so weitergemacht, hätte er mich nicht unterbrochen.

»Setz dich auf mich.«

Ich hob meinen Kopf an.

»Mit dem Rücken zu meiner Brust«, ergänzte er. »Zieh dich aus und setz dich auf mich.«

Ich ließ seinen Schwanz los und richtete mich auf. »Ausziehen?«

»Tu es.«

Langsam griff ich an die Schlaufe meines Bademantels und zog sie ab. Dann blätterte ich den warmen Stoff auf und präsentierte mich völlig nackt vor ihm. Seine Augen wanderten über jedes Detail meines Körpers, bis sie gesättigt schienen. Dabei wurde ich wieder etwas nervöser. Fand er mich schön? Warum frage ich mich diesen Scheiß?

»Jetzt dreh dich um und setz dich auf meine Schenkel.«

Als würde er wissen, dass ich noch nicht bereit dazu war, ihn beim Sex anzusehen, schloss er seine Knie, damit ich mich auf ihn setzen konnte. Ein nervöses Prickeln durchflutete meinen Körper, als ich spürte, wie er in seine Hosentasche griff und ein Kondom hervorholte. Er zog es sich über und umfasste anschließend mit seiner freien Hand meine Hüfte.

Mit einem raschen Schwung setzte er mich auf seine Hüfte, sodass sein Schwanz zwischen meine Beine glitt.

»Willst du ihn einführen?«

Ich schüttelte ehrlicherweise den Kopf. Die Vorstellung war weitaus erregender, wenn er mich fickte – solange noch eine seiner Hände fixiert war.

Er umgriff mit der anderen seinen Schaft, drückte mich mit dem Unterarm hoch und positionierte seine Spitze an meinem Eingang.

Dann bohrte er sich langsam in mich.

Ich keuchte auf.

»Sei lauter«, verlangte er von hinten.

Ich überwand mich, zu stöhnen, als er gewaltsam gegen meine Enge stieß.

»Viel lauter! Ich will dich hören!«

»Ich kann nicht!«

Er knurrte und stieß noch kräftiger zu. »Ich will, dass du meinen verdammten Namen schreist!«

»Nolan!«, kam sofort über meine Lippen, als der nächste Stoß so tief zwischen meine Wände ging, dass es schmerzte.

»Lauter!«

»Nolan!«

Er vögelte mich nur mit seiner Spitze, aber allein das fühlte sich an, als würde er mich mit einem Schwert zerteilen. »Sag mir, dass ich dich ficken soll.«

Ich presste die Lippen zusammen, er knurrte. »Fick mich«, wisperte ich.

»Klingt so mein böses Mädchen, das weiß, was es will?«, forderte er mich heraus.

Ich presste die Augen zusammen, doch die Worte wollten nicht lauter über meine Lippen kommen.

Er gab einen ungehaltenen Laut von sich und drückte mich zur Strafe von sich, sodass ich seinen Schwanz nicht mehr spürte.

»Nein«, wimmerte ich.

»Nein, was?!«

»Hör nicht auf.«

»Womit?«

»Ich will, dass du richtig tief in mir steckst.«

»Wie tief?«

»Bis zum Anschlag. Bis mir alles wehtut. Bis ich keine Luft mehr bekomme.«

»Soll ich dir wehtun?«

»Ja«, flehte ich.

»Soll ich dich kommen lassen?«

»Ja!«

»Wie oft?«

»So oft wie möglich!«

»Und was bekomme ich dafür?«

Ich hielt die Spannung kaum noch aus. Konnte er nicht endlich weitermachen? »Ich werde vor dir in die Knie gehen, wann immer du es willst.«

Er lachte dröhnend. »Das ist ein großes Versprechen«, warnte er mich und drückte mich endlich zurück auf seinen Schwanz.

Ich stemmte die Fersen in den Fußboden, um noch tiefer zu gleiten. Seine Härte war so gewaltig, dass ich es nicht mit eigener Kraft schaffte, mich tiefer zu drücken.

Nolan musste mich erst dehnen. Ficken und dehnen, während er seine freie Hand auf meiner Hüfte dazu benutzte, mich zu dirigieren.

Tiefer und tiefer glitt ich auf seinen Schaft und dann wieder hoch. Er ließ sich viel Zeit. Zeit, in der nur unser heißer Atem zu hören war und schließlich auch meine Pobacken, wie sie auf seine Schenkel trafen.

Er vergrub sich mit jedem Stoß fast bis zum Anschlag in mir und vögelte mich auch in dieser Position eine ganze Weile. Dann drückte er mich unvorbereitet plötzlich auf sich, sodass ich wirklich schrie.

Was er dann tat, war so erregend wie schmerzvoll zugleich. Hatte er mich vorher sanft gedehnt, rammte er sich jetzt mit jedem Stoß in mich und hielt meinen leichten Körper dafür spielerisch auf sich fest. Nachdem er seinen harten, unnachgiebigen Rhythmus gefunden hatte, bei dem mir mehr und mehr die Luft wegblieb, ließ er seine Hand in meinen Schritt wandern. Ich war mit beiden Händen damit beschäftigt, mich an seinen Oberschenkeln festzukrallen, weshalb er freien Zugang zu meiner Klit besaß.

Er streichelte über sie, während er mich hart vögelte, sodass mir Tränen des Schmerzes in die Augen stiegen, die zugleich von Seufzern der Lust begleitet wurden.

Nolan rieb meine Perle, bis sie unter seinen Fingern glühte, und schließlich brach die Welle über mich herein. Ich verkrampfte mich auf ihm, zuckte und kam in seiner Hand.

Er musste jedes Gefühl in mir mitempfinden können, denn im genau richtigen Moment drückte er mich auf sich, sodass sein Schwanz zur ganzen Länge in mir verschwand, und hielt inne.

Als ich noch das Nachbeben des Orgasmus spürte, rückte er plötzlich von hinten an mich heran. Seine Lippen trafen auf meinen nackten Rücken und er begann mich zu küssen.

»Lass das«, bat ich, als er zusätzlich zu seinen Lippen auch wieder seine Hand bewegte. Ich spürte seine Zähne an meiner Haut, was vermutlich bedeutete, dass er grinste. »Ich kann nicht mehr«, versuchte ich ihn davon zu überzeugen, dass ich eine Pause brauchte, doch seine Hand hörte nicht auf, mich zu streicheln.

»Und ob du noch kannst«, murmelte er und im nächsten Moment schrie ich erneut. Welle um Welle durchspülte mich und ließ nichts als pure Entspannung zurück. Kaum hatte ich wieder zu Atem gefunden, begann er, seinen Schwanz in mich zu stoßen. Ich wusste, dass er nun ebenfalls kommen würde, und heizte ihn mit lauten Rufen an.

Er war so hart, so gut, so fest in mir, und es dauerte keine paar Minuten, bis er in mir kam. Alles in meinem Hüftbereich tat mir weh, so wie ich vollkommene Zufriedenheit empfand.

Schub um Schub seines Spermas spürte ich durch seinen Schwanz fließen, und als er schließlich unter mir entspannte, blieb ich noch eine ganze Weile sitzen.

Wieder küsste er mich und streichelte schließlich meinen Bauch, meine Hüfte, meine Oberschenkel.

»Das hast du gut gemacht«, sagte er lobend. Mich sollte diese Art von oben herab massiv stören, da ich kein höriges Pony war, tatsächlich aber weckte sie meinen Stolz. »Wirklich gut.«

Sanft drückte er mich von sich herunter.

Meine Beine bestanden aus Pudding und ich konnte mich kaum gerade halten. Flink löste er mit der freien Hand seine Fessel, zog das Kondom ab, wickelte es in eines der Einwegtücher, die im Raum für diese Zwecke bereitstanden, und stützte mich dann.

Er legte mir den Bademantel über die Schultern und trat vor mich. »Lass mich nur eine Sache raten«, begann er mit dunkler Stimme. »Das war erst das zweite Mal in deinem Leben, wenn man gestern überhaupt mitzählen kann, dass du den Sex wolltest.«

Mein Nacken versteifte sich, doch ich wusste keinen Grund, warum er es nicht erfahren sollte, also nickte ich.

Er blieb stumm und blickte dunkel auf mich herab. »Ich werde dir wenigstens ein Mal zeigen müssen, dass Sex nicht schmerzhaft sein muss.«

»Ich mochte es so!«, widersprach ich sofort.

»Ich weiß«, antwortete er leise. »Weil du es nicht anders kennst.«


Er
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Meine Worte klangen im Raum nach, denn die Prinzessin erwiderte nichts. Normalerweise – würde das hier in irgendeiner Weise normal ablaufen – hätten wir über so viel mehr miteinander sprechen müssen.

Tatsache war, ich wusste so gut wie nichts über sie.

Und sie noch wesentlich weniger über mich.

Ein großer Teil in mir wollte es dabei belassen, ein wesentlich kleinerer fragte sich, ob ich jemals erfahren würde, was Saige widerfahren war. Warum sie Angst hatte. Warum sie ausgerechnet mit mir diese Angst überwand. Die Kleine besaß mehrere Clubs, und ich wollte gar nicht wissen, mit welcher Hand sie diese führte, ohne dabei selbst Sex zu haben.

Oder log sie?

Zugegeben: Ich wusste mittlerweile, dass ich nicht jede Lüge durchschauen konnte, aber die Prinzessin glich Eden so sehr wie ein Fisch einer Möwe. Die einzige Gemeinsamkeit war, dass sie Augen besaßen.

Die Ehefrau meines besten Freundes verstand es wie keine andere, zu täuschen und zu tricksen. Andererseits war ich auch bei Eden schnell zu ihrem wahren Kern durchgedrungen. Vielleicht hatte ich nicht immer erkennen können, was echt und was nur gespielt gewesen war, aber ihre innerste Motivation hatte ich immer durchschaut. Sie war Silver verfallen, noch bevor dieser ihr überhaupt tiefere Beachtung geschenkt hatte, und sie hatte lange Zeit dagegen angekämpft, ihm mehr und mehr zu vertrauen.

Saige hingegen schützte sich mit deutlich weniger Panzern. Da war diese Maske aus Stahl, die sie aufsetzte, um ihren Körper vor Angreifern zu schützen. Und ihr Zynismus, den sie ähnlich wie Scrilla – der zweite meiner beiden engsten Freunde – als Waffe verwendete, um ihren Geist zu verschließen. Aber mehr war da nicht.

Wenn sie mir gehorchte, gehorchte sie mir wirklich.

Wenn ich etwas verlangte, kam sie dem nach, ohne sich, wie jede andere Frau, darüber Gedanken zu machen, ob sie es nun sollte oder nicht.

Ihr Schutzschild lag nicht auf ihrer Haut, sondern viel tiefer in ihr drin. Tiefer als alles, wozu ich bei meinem Gegenüber je vorgedrungen war. Die Schatten und die Dunkelheit, die Saige tief in sich verbarg, schützten sie gleichzeitig vor Angreifern, die gezielt ihren Geist befielen.

Mir war klar, dass ›Liebe‹ eines dieser Dinge war, die sie wohl niemals wieder empfinden konnte.

Wen hatte sie geliebt?

Wenn es ein Mann war – der sie verletzt hatte –, würde ich es ertragen, es zu erfahren?

All diese Gedanken strömten durch meinen Kopf und ich konnte mich aus zweierlei Gründen darauf konzentrieren: Ich hatte sie keine fünf Minuten zuvor gefickt und mein Schwanz verhielt sich einigermaßen ruhig. Ich wollte nicht an das denken, was mich wirklich beschäftigen musste.

Der Sexclub war reine Ablenkung gewesen. Daher hatte ich auch relativ gelassen eingewilligt, meine Hand an eine Wand fesseln zu lassen. Hauptsache, ich musste nicht daran denken, was mir heute Nacht noch bevorstand.

Doch der Gedanke daran kam quälend zurück und drückte gegen meine Schläfen. Ich mochte es, dass die Kleine sensibel genug war, sofort zu sehen, dass etwas nicht mit mir stimmte.

»Was ist?«, fragte sie und klang dabei fast besorgt. Viele Frauen behaupteten von sich etwas anderes, aber die wenigsten waren wirklich aufmerksam. Den meisten entging so viel. Ob es nur die Tatsache war, dass man auf sie stand, oder das Gegenteil, dass man es nicht tat. Nur meine Schwestern, Cira und Amber hatten jemals eine Gefühlsänderung bei mir registriert. Dass eine Frau, die ich gefickt hatte, diese bemerkte, war neu für mich.

»Wir müssen weiter«, antwortete ich tonlos. »Ich habe noch etwas vor.«

So viele andere Mädchen hätten an dieser Stelle protestiert. Oder nachgehakt. Wären ihrer Neugier gefolgt. Doch die Prinzessin nickte nur. Sie zog die Schlaufe ihres Bademantels zu und wandte sich zur Tür.

Diese ging kurz darauf von selbst auf und zwei Männer traten herein.

»Dieser Raum ist besetzt«, informierte ich sie ungehalten, als ihre Blicke zu Saige huschten und auf ihr kleben blieben. »Und sie gehört zu mir«, ergänzte ich mit Nachdruck, als die beiden keine Anstalten machten, wieder zu verschwinden.

Erst nach diesen Worten blickten sie auch in mein Gesicht.

Und sofort wurde mir klar, dass mich einer von ihnen erkannte.

Fuck. Es kam zwar immer wieder vor, dass Leute mich darauf ansprachen, ich sähe Nolan Seyward verdammt ähnlich, aber in einem Sexclub, während ich mich quasi auf der Flucht befand, konnte ich diesen Scheiß nicht gebrauchen.

Ich umfasste Saiges Unterarm und wollte die beiden Idioten mit ihren albernen Bademänteln einfach zur Seite drängen.

Bis mir plötzlich das Detail auffiel, das mir zuvor entgangen war: Beide hielten ihre rechte Hand leicht verkrampft in der Tasche.

Jetzt entschieden Sekunden. Würden sie uns sofort angreifen?

Oder abwarten und Verstärkung kommen lassen?

»Entschuldigt, dass wir einfach reingeplatzt sind«, begann der eine von ihnen. Das bedeutete: Er hatte sich für Option zwei entschieden. Er war einen ganzen Kopf kleiner und einen halben Körperbau schmaler als ich. Aber er fühlte sich sicher und ich wusste auch, warum. »Wir suchen eine … Gespielin, die sich hier mit uns verabreden wollte.«

»Na, ich bin das ganz sicher nicht«, gab Saige spöttisch zurück.

Die Männer nickten sich zu, traten zur Seite und gaben den Gang durch die Tür frei.

Ich hätte vermutlich einfach hinausgehen können, ohne dass etwas passiert wäre, aber würden sie Saige aufhalten? Das Risiko war zu groß und ich musste in Sekundenschnelle entscheiden.

Mit einem sanften Schub platzierte ich die Prinzessin hinter mir, ging auf die Tür zu und griff an den Arm des einen, während ich den anderen fixierte.

Ungläubig – und eine Millisekunde zu spät – reagierten die Cops, doch da hatte ich sie schon entwaffnet. Es war ein Leichtes, ihre Waffen aus den Händen abzuschütteln, und zwei gezielte Fausthiebe reichten, um sie k. o. zu schlagen.

Das gehörte nun mal zu meiner Disziplin, und keine Standardausbildung bei der Polizei war gut genug, um gegen jemanden wie mich anzukommen.

Ich drehte mich zu Saige um, die kaum Zeit gehabt hatte, die Pistolen aufzuheben, weil alles so schnell gegangen war. »Wir sitzen in der Scheiße«, teilte ich ihr sinnfrei mit, da sie es mit eigenen Augen sehen konnte.

»Wer sind diese Männer?«

»Polizisten. Sie suchen nach dir.«

»Quatsch.« Erst als ich nichts weiter sagte, schien sie mir zu glauben. »In Bademänteln?«

»Vermutlich gingen sie nur von einem falschen Alarm aus und wollten nicht auffallen, solange keine Verstärkung eingetroffen ist.«

Saige runzelte die Stirn und schien zügig nachzudenken. Dann hob sie beide Hände, in denen sie jeweils eine Waffe hielt.

»Nein!«, ging ich zügig dazwischen.

»Wieso nicht?«

»Du kannst sie verdammt noch mal nicht töten, ohne aufzufallen.« Erstens hatten die Pistolen keinen Schalldämpfer aufgeschraubt. Zweitens würden uns zwei tote Cops mehr verraten als Cops, die glaubten, uns zusammen gesehen und erkannt zu haben.

Oder?

»Dann fallen wir eben auf«, sagte die Prinzessin schulterzuckend. Sie hätte keine Skrupel, die zwei Fremden zu erschießen.

Ich schon. Jedenfalls, solange es noch andere Möglichkeiten gab.

Ein Blick auf die ohnmächtigen Männer, und ich wusste, dass nicht mehr viel Zeit blieb. Ich musste mich entscheiden. Jetzt.

»Verstau die Waffen und komm mit.« Ich ging vor, zurück in den Clubraum, nachdem ich die Tür hinter uns geschlossen hatte. »Sie wissen jetzt, dass wir zusammen waren«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu Saige.

Sie verbarg beide Pistolen in ihren eigenen Bademanteltaschen und lief, um mit mir Schritt halten zu können.

Das warnte mich, meinen Gang zu drosseln, um nicht aufzufallen.

»Du willst sie echt lebend zurücklassen?«, flüsterte mir die Kleine ungläubig zu. »Muss ich das verstehen?«

»Wenn wir sie töten, kommt das FBI erst recht auf die Idee, dass wir was mit Washington zu tun haben.« Unruhig blickte ich mich im Raum um, ob uns jemand hörte. Aber niemand schenkte uns weitere Beachtung. Endlich erreichten wir die Umkleiden. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass diese leer waren, zog ich Saige zu mir herein und schloss hinter uns die Tür. »Einer von ihnen hat mich erkannt. Und ich meine die Scheißart von Erkanntwerden.«

Saige nickte. »Wenn du mir ein winziges kleines bisschen«, sie hielt Daumen und Zeigefinger übereinander, »mehr über dich verraten hättest, würde ich jetzt verstehen, wovon du überhaupt redest. Wenn er dich wirklich erkannt hat, dann sollten wir doch erst recht zurückgehen und die beiden töten, oder nicht?«

Meine Muskeln verspannten sich und die Wut über mich selbst kochte über. Am liebsten hätte ich die gesamte Umkleidekabine in ihre Einzelteile zerlegt. Stattdessen donnerte ich nur eine offen stehende Spindtür zu und stützte mich daran ab, wodurch Saige von mir zwischen meinem Arm und der Wand eingeschlossen wurde. Sie war nicht einmal zusammengezuckt, als würde sie der Ausbruch meiner Wut nicht im Mindesten überraschen. »Ich habe zwei Bomben bei der Spendengala im Jefferson Hotel präpariert und eine davon hochgehen lassen. Damit habe ich gleich fünf ranghohe Männer Washingtons gekillt und bin zum Staatsfeind Nummer eins avanciert. Der einzige Scheißvorteil, den ich bisher hatte, war, dass sie glauben, ich wäre tot. Meine Mission ist noch lange nicht zu Ende, und trotzdem fällt mir nichts Besseres ein, als eine gestörte Kriminelle zu ficken, und das auch noch an einem quasi öffentlichen Ort.« Ich redete mich in Rage und konnte mich nicht stoppen. »Die zwei Cops werden jeden verdammten Moment zu sich kommen und Verstärkung rufen, und eigentlich sollte ich zurückgehen und sie töten, aber andererseits wäre das genau das Gegenteil von ›unauffälligem Verhalten‹. Und ob ich diesen Scheiß hier überlebe und am Ende sogar noch meine Freiheit behalten kann, ist sowieso verdammt ungewiss. Verstehst du es jetzt? Am besten, ich erschieße mich gleich hier. Vermutlich käme es auf dasselbe hinaus.«

Saige blickte stumm zu mir hoch, und ich fragte mich, warum ich ihr all diesen Scheiß erzählte.

Ach ja. Um nicht die Umkleidekabine zu zerlegen. Kontrolliert einatmend richtete ich mich auf und zog mir wieder mein Shirt an.

»Gestörte Kriminelle?« Ihre Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Ich hatte für einen Moment gedacht, dir gefiele es irgendwie, dass ich noch abgefuckter bin als du.«

Ich mahlte mit dem Kiefer.

»Schon gut!«, sagte sie schnell. »Ich bin nicht beleidigt oder so. Soll ich dir helfen?«

»Wobei?«, fragte ich gepresst.

»Du willst vermeiden, dass das FBI diese Sache hier zu hoch bewertet, oder? Sie sollen einfach nur denken, wir wären zwei ganz zufällige Gäste, die den gesuchten Personen ähnlich sehen. Das Wort zweier lebendiger Polizisten zählt manchmal weniger als das zweier Toter, die zwar nicht mehr aussagen können, die aber stark darauf hinweisen, dass sie von Terroristen ohne Skrupel niedergeschossen wurden.«

Ihr Scharfsinn beeindruckte mich. Wie hatte sie sich all das zusammenreimen können, was ich dachte, obwohl ich kaum darüber gesprochen hatte?

»Lass mich das machen.« Blitzschnell hatte Saige ihren Bademantel wieder geöffnet, in ihren Spind geworfen und sich umgezogen, sodass mir kaum Zeit blieb, ihren nackten weiblichen Körper wahrzunehmen. Da ich fast ausschließlich Frauen kannte, die ewig brauchten, um sich zurechtzumachen, verwunderte mich die Schnelligkeit, mit der die Prinzessin sich umzog. Abschließend fischte sie die zwei Waffen hervor, säuberte sie von ihren Fingerabdrücken und drapierte sie auf dem zusammengelegten Bademantel wie auf einem Präsentierteller.

Damit in der Hand stolzierte sie hinaus. Ich folgte ihr, nicht sicher, ob ich nicht doch noch gezwungen werden würde, den halben Laden umzulegen, und sah ihr dabei zu, wie sie den Mantel samt Pistolen auf den Tresen des opulenten Empfangstisches warf.

»Wir wurden bedroht!«, rief sie mit hoher, weiblicher, leicht näselnder Stimme. »Zwei Männer wollten sich an mir vergreifen, und nur weil meine Begleitung ein ausgezeichneter Kämpfer ist, wurde ich davor bewahrt. Die Triebtäter haben sogar Waffen gezogen! Wir haben nicht nach der Security gerufen, weil wir keine Panik auslösen wollten, und ich frage mich, ob die überhaupt reagiert hätten und uns zur Hilfe gekommen wären.«

Die Frau hinter dem Tresen war bleich geworden.

»Ich will mein Geld zurück!«, schrie Saige hysterisch und blickte auf das hilflose Mädel hinunter. »Oder Sie werden mich nie wieder sehen! Seien Sie froh, wenn ich in meinem Bekanntenkreis nicht über den Vorfall rede oder gar die Polizei rufe!«

»Ich verstehe, Miss, und es tut mir außerordentlich …«

»Mein Geld!«

»Es ist nur …« Die Empfangsdame blickte sich nach den Türstehern um, die sich nicht für die keifende Prinzessin zu interessieren schienen. Sie hatten noch nicht mitbekommen, dass es hier gerade um einen ernsthaften Vorfall ging. »Ich müsste meinen Vorgesetzten …«, stammelte die Frau weiter.

Gerade wollte ich an Saige herantreten und sie daran erinnern, dass wir dringend die Flucht ergreifen sollten, als sie auf dem Absatz kehrtmachte.

»Ach, vergessen Sie’s! Ich erstatte Anzeige!«, schrie sie, dann stolzierte sie an mir vorbei zur Tür, und ich folgte ihr, während ich ihr in Gedanken für ihre rasche Entscheidungskraft zujubelte.

Saige behielt ihren forschen Schritt bei, bis wir beim Wagen angekommen waren, dann schloss ich für uns auf und wir stiegen ein.

Sofort schoss ich aus der Parklücke zurück und raste vom Parkplatz. Mein Puls pochte unruhig, und die Anspannung, ob uns nicht geradewegs eine Polizeikolonne entgegenrollen würde, füllte den Wagen wie ein elektrisches Feld.

»Darf ich?«, fragte Saige und zeigte auf mein Handy, das ich in die Mittelkonsole geworfen hatte.

»Wofür?«

»Ich will das nächste Hotel googeln. Oder fällt dir ein anderer Ort ein, an dem der Parkplatz jetzt um null Uhr voll sein wird? Wir brauchen sicherlich ein neues Auto oder zumindest ein anderes Kennzeichen, oder?«

Scheiße, warum dachte diese Frau so sehr mit? Ich nickte und nannte ihr den Code, mit dem sie das Handy entsperren konnte. Kurz darauf fuhren wir von der Hinterseite an den Parkplatz eines Dreisternehotels heran. Ich trat ein paarmal gegen die Laterne beim Zaun und der halbe Platz wurde in Dunkelheit getaucht.

Aus meiner Tasche holte ich zwei Schraubenzieher. Ohne weitere Absprache half Saige mir dabei, die Kennzeichen mehrerer Autos auszutauschen. Dann wechselten wir zum Abschluss unseres gegen eines davon aus und fuhren keine halbe Stunde später weiter.

Der verschaffte Vorsprung ließ mich durchatmen. Ich gab die Adresse ein, zu der ich als Nächstes fahren musste, und konzentrierte mich auf die Straße.

Nach einer Weile setzte die Prinzessin sich quer auf den Sitz, zog die Beine an und musterte mich von der Seite. Ihre Schuhspitzen berührten fast meinen Unterarm. Erst ignorierte ich ihren Blick, denn meine Gedanken waren ganz woanders.

Als ich dann doch zu ihr sah, bemerkte ich, wie sie den Kopf an den Sitz gelehnt hatte und eingeschlafen war. Die Unschuld, die sie dabei ausstrahlte, weckte den Instinkt in mir, sie beschützen zu wollen.

Aber wovor eigentlich?

Ihr größter Feind saß gerade neben ihr.

Das FBI würde die Kleine sofort laufen lassen, wenn sie die Agenten zu dem wahren Bombenleger führen würde. Es lag also in meinem Interesse, dafür zu sorgen, dass sie mit mir gemeinsam vor der bedeutendsten Strafverfolgungsbehörde Amerikas floh.

Und was lag in ihrem Interesse?

Bevor meine Gedanken wieder zu dem abdriften würden, was mir heute Nacht bevorstand, griff ich nach meinem Telefon und wählte Scrillas Nummer. Normalerweise verspürte ich nicht das Bedürfnis, einen meiner Freunde anzurufen. Ich war nicht der Typ, der viel redete, schon gar nicht über Probleme, die allein mich betrafen.

Aber es gab etwas, das Scrilla und mich verband.

Uns jagten dieselben Monster aus der Vergangenheit.

»Lass mich kurz wach werden«, nuschelte Scrilla ins Telefon, nachdem er abgenommen hatte. Ich hörte, wie er aufstand, dann eine Balkontür, das Klicken eines Feuerzeugs.

Allein daran, dass ich schweigend wartete, erkannte er, dass es eigentlich nicht dringend war. Trotzdem stand er mitten in der Nacht auf, zündete sich eine Zigarette an und teilte mit mir mein Schweigen.

Mir schwirrten einige Fragen im Kopf umher. Er war ein Typ, der als Kind durch die Hölle gegangen war, und verhielt sich auch als Erwachsener dementsprechend. Er brauchte die Härte beim Sex, die Dominanz im Alltag, seine Messer als ständige Begleiter. Hatte Saige Ähnlichkeit mit ihm? Konnte er mir helfen, sie besser zu verstehen?

»Ich komme gut voran«, informierte ich ihn, spanisch sprechend, damit Saige mich nicht verstand. Wir hatten alle auf unterschiedlichen Wegen Spanisch gelernt und mit Scrilla zusammen perfektioniert. Der Kerl sprach seine Vatersprache, als hätte er sie erfunden. Da konnte ich lange nicht mithalten.

»Weswegen rufst du dann an?«, wollte Crack wissen. »Brauchst du Hilfe?«

Meine Hand schloss sich ums Lenkrad. Es fiel mir schwer, die Worte zu formulieren. »Nein.«

»Du weißt, dass wir dir sofort helfen würden.«

»Wollt ihr nicht. Sonst hättest du mir diese Liste nicht gegeben. Mir. Nur mir.«

Crack schwieg. Er hatte meine Mission angestoßen, und ich hatte im Gegensatz zu ihm kein Mädchen an meiner Seite, das mich davon abhalten würde. Seitdem ich diese Liste in den Händen gehalten hatte, lag mein Weg klar vor meinen Augen. Die letzten Monate hatte ich nichts anderes getan, als mich auf diese eine Woche vorzubereiten, in der ich gezielt töten – und dabei auch erfolgreich sein – würde.

»Stimmt schon«, lenkte Scrilla ein. »Aber das war egoistisch von mir. Ich hatte gar nicht wirklich daran geglaubt, dass du der Liste weitere Beachtung schenkst. Ich meine … Das, was du vorhast, ist Wahnsinn. Scheiße, können wir überhaupt am Telefon darüber sprechen?«

»Besser nicht.«

»Du warst es, oder?« Mit es meinte er Washington.

»Ja.«

»Fuck«, stöhnte er. »Das ist `ne neue Stufe für uns.«

»Ich rufe an wegen einem Mädchen.«

»Cira?«

»Cira?«, fragte ich verwundert. »Cira ist hoffentlich in sicheren Händen bei Eden und Ly.«

»Stimmt, ja.«

»Die Kleine sieht immer noch aus wie vierzehn, hältst du mich für pädophil?«

Scrilla lachte. »Definitiv nicht. Es war nur mein erster Gedanke. Du würdest doch niemals mich anrufen, wenn es um eine Frau geht?«

»Offensichtlich doch.«

»Und ich soll dir helfen? Kennst du irgendeinen Kerl, der kaputter ist als ich?«

Silver kommt ziemlich nah ran. »Du sollst mir nicht helfen. Ich will nur …« Wieder fehlten mir die Worte.

»Drüber reden«, ergänzte Crack.

Ich schluckte. Reden war einfach so null mein Ding.

»Ist sie gerade bei dir? Ly hat da so was angedeutet …«

»Ja. Seit Samstag.«

Crack ließ Luft durch seine Zähne gleiten. »Also war sie … dabei? Hast du sie … gerettet? Ist sie eine der Frauen der Gäste gewesen? Du fickst eine Politikerschlampe?«

»Nein«, knurrte ich und rieb mir mit dem Zeigefinger die Schläfe, während ich das Handy am Ohr hielt. »Du musst mir dabei helfen, sie loszuwerden. Sag mir, wie das geht. Das Beste für sie wäre, wenn ich sie an der nächsten Straßenecke rauswerfe. Verstehst du, was ich meine?«

»Ja.«

»Du hast es geschafft. Du hast Amber damals gehen lassen können.«

Er lachte laut und trocken, und ich wusste, dass ich mich an einen Strohhalm klammerte, den es gar nicht gab. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«

Ich fluchte unterdrückt.

»Ich habe sie nie wieder gehen lassen können. Je mehr sie es wollte, umso dringender musste ich sie haben, und als wir sie ausgesetzt haben, war es nur eine Frage der Zeit, bis ich mein restliches Leben damit verbracht hätte, sie zu suchen.«

»Das hilft mir nicht.«

»Ich dachte, du wärst stärker. Seit wann interessiert dich überhaupt eine Frau so sehr?«

Ich warf Saige einen Seitenblick zu. Sie schlief tief und fest. »Es ist, als hätte ich einen Teil von mir in ihr gefunden. Noch nie hat eine Frau so wenig meinen Schutz gebraucht und doch so sehr. Sie hatte mehrere Gelegenheiten und einige gute Gründe, mich zu töten oder wenigstens zu fliehen, aber …«

»Würde sie dich töten? Ich meine, dich?«

»Definitiv.«

Crack klang erstaunt. »Du verarschst mich doch. Eine Killerbraut? Du?«

»Was verwundert dich daran?«

»Du hasst jede Form von Moralverfall. Daher auch uns und dich selbst. Merkwürdig, dass ich dich überhaupt daran erinnern muss.«

»Ich hasse euch nicht«, kam zügig über meine Lippen. Ich wusste, dass ich es selten sagte, aber mich verband mit Scrilla und Silver mehr als mein Leben.

»Bist du sicher?«

»Ich bin mir sicher. Jetzt sag mir, was ich tun muss, damit ich sie endlich zurücklassen kann. Sie macht alles nur komplizierter. Heute wäre ich beinahe geschnappt worden, weil … Fuck, da muss es doch eine Lösung geben.«

»Klar.« Crack hatte aufgehört zu rauchen. »Halt an, wirf sie aus deinem Wagen, fahr weiter. Nichts leichter als das.«

Ich fluchte wieder.

»Oder leb damit, dass du es nicht kannst. Mach nicht denselben Fehler wie ich. Und schon gar nicht wie Ly. Du willst nicht tun, was Ly getan hat, und du willst nicht durchstehen, was ich durchgestanden habe. Oder etwa doch?«

»Sicher nicht.«

»Dann lern von uns und lass ihr – und vor allem dir selbst – keine Wahl mehr. Leb mit der Entscheidung, die dein Unterbewusstsein längst getroffen hat. Wir scheinen uns in mehr Punkten ähnlich zu sein, als ich bisher dachte. Du bist ein Bastard und sie ist an dich geraten? Rede dir nicht ein, dass du eine Chance hättest, sie jemals wieder gehen zu lassen. Und ihr auch nicht. Das ist mein Rat an dich.«

Nachdem wir mindestens fünf Minuten geschwiegen hatten, legte er nach einem letzten Gruß einfach auf. Seine Message hatte mich erreicht, auch wenn es mir schwerfiel, dem inneren Drang in mir nachzugeben.

Dem Drang, aus Saige mehr zu machen als die Frau, die ich mit mir nahm, damit sie vor dem FBI nichts preisgab, und die ich der günstigen Gelegenheit wegen fickte.

Mein gesamter rechter Arm glühte mittlerweile vor Anspannung, weil ich sie berühren wollte und es mir doch verbot. Es wäre nicht das richtige Signal, wenn ich zeigte, dass zwischen uns mehr vorgefallen war als Sex.

Und etwas sagte mir, dass sie das auch nicht wollte.

Dass ihr Zärtlichkeit noch viel mehr Angst einjagte als sämtliche andere Berührungen.

Als ich vor der eingegebenen Adresse hielt, war es halb drei Uhr morgens. Ich war gut in der Zeit. Das Haus lag dunkel da, nur von ein paar Straßenlaternen beleuchtet.

William Gedney lebte bescheiden, dafür dass er sich einen Palast wie Anderson hätte leisten können. Aber er war nie aus der Gegend weggezogen, in der er aufgewachsen war. Früher hatte ich seine Bodenständigkeit bewundert. Die Liebe zu seinen Nachbarn, seiner Familie, seinem Erbe und dem Haus seiner Kindheit.

Heute musste ich mich fragen, ob je ein Wort der Freundlichkeit echt gewesen war.

»Sind wir da?« Saige reckte sich und blickte sich um. »Der nächste Minister?«, fragte sie, als sie die Hausfassade erkannte. »Sieht eher aus wie das Haus eines unbedeutenden Pressesprechers. Wenn überhaupt.«

»Bleib im Wagen.« Diese Aufforderung war riskant. Schließlich konnte sie weglaufen. Aber wenn sie es täte, dann würde ich sie wieder einfangen. Weit und breit parkte kein Auto, das sie hätte knacken können, und der Buick war schon seit einer Ewigkeit mit einem Peilsender ausgestattet, weil Scrilla ihn einem dubiosen Drogendealer hatte unterschieben wollen, um ihn zu kontrollieren. Wenn Saige also wirklich damit verschwand, würde ich mir von Gedney einfach einen Wagen leihen und ihr hinterherjagen …

Angestrengt neigte ich den Kopf. Ich dachte schon wie meine Freunde. Was ist los mit mir?!

»Soll ich nicht lieber mitkommen?«, schlug die Prinzessin vor.

»Nein.«

»Du siehst aber aus, als könntest du Unterstützung gebrauchen. Was genau hast du vor?«

»Ich muss meinen ehemaligen Trainer foltern, damit er mir sagt, an welchem Ort ich einen bestimmten Bekannten von uns finde.«

»Klingt doch spaßig«, erwiderte Saige.

Ich warf ihr einen düsteren Blick zu.

»Nicht? Willst du mir etwa sagen, das hier macht dir alles keinen Spaß?«

»Nein«, erwiderte ich tonlos und stieß die Tür auf. »Tut es nicht.«

Sie stieg mit mir aus und stellte sich mir plötzlich in den Weg.

»Ich sagte, bleib im Wagen«, knurrte ich.

»Und ich bin der Meinung, dass du es ohne mich sowieso nicht schaffst.« Sie stemmte die Hände in die Seiten und funkelte zu mir hoch. »Ich weiß wirklich nicht viel über dich, Nolan Seyward, aber deine gesamte Körpersprache zeigt pure Abneigung. Du willst den Typen gar nicht foltern, also wirst du es auch nicht schaffen. Wenn die Information wichtig für dich ist, solltest du wohl über eine Alternative nachdenken.«

In meinem Kopf rasten die verdammten Gedanken wie in einem Mixer. Ich sollte der kleinen Verrückten die Folter überlassen? So wie ich es bei Crack immer tat? Crack hatte einen sadistischen Spleen und bekam aus unseren Gegnern jeden Scheiß heraus. Ich hingegen verlor viel zu schnell die Geduld. Die Menschen, die ich ausfragen sollte, starben, bevor ich wirklich an ihre Geheimnisse herankam. Denn die meisten waren Abschaum, und Abschaum erzeugte in mir den Drang, zu töten. »Also gut«, zwang ich mir hervor. »Du bist meine Alternative, wenn es nicht klappt …«

Sie strahlte. »Super.«

»Ansonsten hältst du dich im Hintergrund und sagst kein Wort.«

»Wie du willst.«

Wir gingen gemeinsam auf die Einfahrt zu. Ich war bis unter das Kinn bewaffnet – und auch mein Kopf eignete sich gut für einen Angriff.

Ich klingelte und ignorierte Saiges fragende Blicke. Bei Gedney einzubrechen würde das Ganze nur erschweren. Er sollte mir lieber normal die Tür öffnen.

Nach zwei weiteren Malen ging schließlich das Licht an, und dann öffnete sich die Tür einen Spaltbreit.

Ich konnte hören, wie er angestrengt überlegte, ob es wirklich sein konnte, dass ich vor ihm stand. Dann öffnete Gedney die Tür ganz.

Er starrte mich an, als würde er einen Geist vor sich sehen. Das war gut, denn es vereinfachte vieles, wenn er bisher geglaubt hatte, ich wäre bei dem Attentat gestorben.

»Was für ein total irrer Traum«, stammelte er und umgriff den Knauf der Tür wie einen Krückstock.

»Wohl eher ein Albtraum«, begrüßte ich ihn mit einem spröden Lächeln. »Lässt du mich rein?«


Sie
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Ich bewegte mich konsequent in Nolans Schatten, als ich hinter ihm eintrat und unsere Umgebung in Augenschein nahm. Dieser Kerl, der mit Nachnamen Gedney zu heißen schien – das war zumindest der Name, der auf dem Klingelschild stand –, lebte in einem Haus, von dem ich als kleines Kind immer geträumt hatte. Direkt neben dem Eingang lag ein großes, gemütliches Wohnzimmer, in das Gedney uns führte. Die Einrichtung wirkte durch und durch amerikanisch, die Decken waren mit Stuckleisten verziert, der Teppich flauschig. Überall standen und hingen Bilder seiner Familie. Im Mittelpunkt des Wohnzimmers stand nicht der Fernseher, sondern eine üppig gefüllte Vitrine mit allerlei Pokalen.

»Du bist es doch wirklich, oder?«, fragte Gedney. »Ich träume nicht?«

Gedney war wesentlich kleiner als Nolan. Seine Schultern noch breiter, sein Kinn stumpf. Er wirkte stämmig, aber nicht nur wegen seiner Muskeln, sondern auch wegen seines umfangreichen Bauches. Sein dunkles Gesicht strahlte Freundlichkeit aus und ich mochte ihn irgendwie. Die Vorstellung, wie er Nolan trainiert hatte, wollte nicht in meinen Kopf. Nolan wirkte ihm tausendmal überlegen. Als wäre ein Löwe bei einer Fliege zu Besuch.

»Ich bin es und ich brauche deine Hilfe.«

»Gott«, stieß Gedney aus und plumpste in den nächststehenden Sessel, als würde er nicht mehr stehen können. »Wie ist das alles möglich? Ich stand bei deiner Beerdigung in erster Reihe! Bist du ein Geist? Nach all den Jahren?«

»Setz dich, Saige.« Nolan ging selbstbewusst zu der Anrichte hinüber und holte zwei Gläser hervor. Wären seine strammen Nackenmuskeln nicht bis zum Zerreißen gespannt gewesen, hätte ich ihm glatt unterstellt, völlig locker und gelöst zu sein. Er kam zurück und drückte Gedney ein Glas klare Flüssigkeit in die Hand, dann reichte er überraschenderweise mir das zweite.

Das führte dazu, dass Gedney mich zum ersten Mal wahrnahm. Aber nach einem kurzen Blick richteten sich seine Augen sofort wieder auf seinen ehemaligen Schüler.

Ich hatte mich in einen zweiten Sessel gesetzt und beobachtete Nolan dabei, wie er sich einen Hocker heranzog und vor Gedneys Sessel positionierte. Auch im Sitzen wirkte er noch wie ein Riese gegenüber dem wesentlich kleineren Mann.

»Ich muss Rupert finden«, begann er das Gespräch. Ich wusste sofort, dass Gedney viel zu verstört war, um überhaupt zuzuhören.

»Wen?«, fragte dieser verblüfft.

»Rupert Hilbredge.«

»Ich sollte Molly wecken …« Gedney machte eine Bewegung, als würde er sich aufsetzen wollen, doch ein Wort von Nolan genügte und er blieb steif sitzen.

»Nein«, knurrte Nolan und stützte seine mächtigen Unterarme auf seinen noch mächtigeren Oberschenkeln ab. Ich brauchte ihn nur anzusehen und spürte sofort die Lust zwischen meine Beine zurückkehren. Bisher hatte ich noch viel zu wenig von seinem Körper kennengelernt, als dass ich gesättigt sein könnte. »Beantworte einfach meine Frage und ich bin wieder verschwunden.«

»Aber du bist tot!«, rief Gedney jetzt aufgelöst. »Du bist tot! Ich habe gesehen, wie du gestorben bist! Vor meinen Augen!«

»Und jemand scheint dich bewusst in dem Glauben gelassen zu haben, damit du deine Nummer gut spielst.«

»Was meinst du damit? Wie zur Hölle kann das alles sein? Und wer ist dieses Mädchen da?« Plötzlich setzte er einen weinerlichen Ausdruck auf. »Warum hast du nie ein Lebenszeichen von dir gegeben? All die Jahre habe ich um meinen besten Mann getrauert …!«

»Das ist nicht wahr!«, fuhr Nolan ihn an. »Lüg mir noch einmal ins Gesicht, du verlogener Bastard, und ich wecke Molly wirklich. Sie darf mit ansehen, wie ich dich für deine Lügen erdrossle.«

Uuh. Ganz falsche Richtung.

Gedney zuckte auf seinem Sessel zusammen.

»Das ganze Geld, wo ist es hin?«

»Welches Geld?«, fragte Gedney kleinlaut.

Nolans Kiefer mahlte gefährlich.

»Ich weiß wirklich nicht, welches Geld du meinst!«, rief Gedney jetzt weinerlich, was Nolan seine sowieso schon kaum vorhandene Fassung endgültig verlieren ließ.

Blitzschnell war er aufgestanden, hatte sich über Gedney gebeugt und an seine Kehle gegriffen. Als würde der kleine Trainer nichts wiegen, hob er ihn sogar ein wenig an, als er ihm die Luft abschnürte.

»Du hast meine gesamten Sponsorengelder abgegriffen und einen ordentlichen Batzen Geld mit all den Shows und Sendungen verdient, in denen du auch noch Jahre nach meinem ›Tod‹ aufgetreten bist. Du wurdest fast genauso berühmt wie ich und es ging dir wie immer nur ums Geld. Also wo zur Hölle ist es? Was hast du damit getan?«

»Die Sponsorengelder wären eh verloren gewesen!«, würgte Gedney jammernd.

»Bullshit. Du hättest sie meiner Familie überlassen können. Das waren Millionen, und du hast sie behalten, als wäre ich dir noch irgendetwas schuldig gewesen.«

»Nolan, ich habe keine Ahnung, wovon …«

»Scheiße!«, rief ich, verschüttete mein Glas und sprang auf die beiden zu. Im letzten Moment konnte ich Gedney die Waffe aus der Hand reißen, die er unter seinem breiten Arsch hervorgeholt hatte. Nun widmete er sich mir eingehender und starrte mich mit unverhohlenem Hass an.

Nolan ließ seine Kehle los und drehte sich zu mir. Ist alles in Ordnung?, stand in seinem Blick, als wäre ich diejenige, die gerade beinahe erschossen worden wäre.

Nolans kurzzeitig fehlende Aufmerksamkeit für Gedney ließen den Trainer auf den blödsinnigen Gedanken kommen, fliehen zu wollen. Er war kaum von seinem Sessel gerutscht, als Nolan ihm gezielt gegen die Schläfe schlug.

Gedney taumelte, versuchte nach Hilfe zu rufen und sackte im nächsten Moment unkontrolliert auf dem Boden zusammen.

»Steh auf!«, forderte Nolan. »Du wirst es nicht wagen, vor mir am Boden liegen zu bleiben!«

Doch genau das schien Gedneys Strategie zu sein. Er kauerte am Boden, als hätte er noch nie etwas vom Kämpfen gehört.

»Ich sagte«, knurrte Nolan und packte seine Knöchel, als Gedney von ihm wegrobben wollte, »steh auf!«

Gedney kämpfte sich am Boden liegend herum. »Bitte, ich weiß überhaupt nicht, was du von mir willst, Nolan!«

»Die Wahrheit!«

»Ich hatte Schulden! Ich hatte einfach Schulden!« Gedney weinte jetzt. »Ich hatte in ein paar dumme Projekte investiert und …«

»Nein, hast du nicht.« Nolan zog ein Messer, beugte sich wie ein übergroßer Schatten über ihn und drückte es ihm an den Hals. »Du hast damit etwas gekauft, stimmt es? Von Rupert Hilbredge. Und daher weißt du auch, wo er sich nach einem Anschlag wie in Washington versteckt.«

»Ich habe keine Ahnung …«

»Verschon mich mit deinen Lügen. Du hattest immer schon einen verdammten Hang zu Huren. Also wieso nicht eine von ihnen ganz und gar besitzen? Mein Geld reichte locker für deine kranken Fantasien.«

»Aber …«

»Ach, verdamm mich.« Nolan schlug auf Gedneys Schläfe ein, und ich fürchtete schon, er hätte ihn mit diesem einen Schlag getötet, als Gedney leblos zusammensackte. Doch Nolan drehte sich zu mir um. »Du sagst, dass du das kannst?«

Ich schaute ihn fragend an.

Nolans düsteres Gesicht war erfüllt von Wut und Anspannung. »Wenn ich ihn weiter ausfrage und auch nur eine einzige weitere Ausrede aus seinem Mund höre, töte ich ihn.«

»Und das willst du nicht«, vermutete ich. »Du möchtest wissen, wo Rupert Hilbredge sich aufhält.«

»Ja«, presste Nolan zwischen den Zähnen hervor. »Das ist wichtig.«

»Okay.« Ich nickte und blickte mich im Raum um, ob sich ein geeignetes Folterinstrument finden ließ. »Mal schauen, wie lange ich brauche.« Als ich an die Anrichte herantrat und eines der Schubfächer aufzog, umfasste Nolan plötzlich von hinten meinen Unterarm. Ich erstarrte, so wie ich es immer tat, wenn mich jemand berührte, und wartete darauf, was er als Nächstes tun würde.

Ich rechnete damit, dass er sich umentschieden hatte und mich doch davon abhalten würde, ihm zu helfen. Ich rechnete auch damit, dass er mich in einen anderen Teil des Zimmers schickte, weil ich in der Anrichte nichts finden würde.

Stattdessen bewegte er seinen Daumen über meine Pulsadern und fuhr die feinen Narben entlang, die sich dort kaum sichtbar befanden. Ich schämte mich nicht für diesen Teil meiner Vergangenheit – normalerweise nicht. Aber es war, als würde Nolan mit jeder Stunde mehr die harte Schale aufbrechen, die ich so mühsam um mein Selbst errichtet hatte.

Und ein viel zu großer Teil in mir wollte das.

»Stell nichts Dummes an«, raunte er in mein Ohr, dann löste er sich und verschwand aus dem Raum. Dass er mich alleine ließ, überraschte mich ebenfalls. Vertraute er mir so sehr?

Als ich Schritte auf der Treppe hörte, ahnte ich, dass er nach oben gehen und sich um Molly, Gedneys Frau, kümmern würde.

Ich suchte in der Anrichte mein ›Werkzeug‹ zusammen und ging genüsslich auf den sich langsam von dem Faustschlag erholenden Trainer zu.

Dadurch, dass Nolan gegangen war, eröffneten sich mir ganz neue Möglichkeiten. Das war die Gelegenheit, mehr über ihn herauszufinden.

»Hi«, sagte ich und rüttelte an Gedneys Schulter.

Er wachte langsam auf und zuckte zusammen, als er mein Gesicht nur eine Handlänge von seinem entfernt erkannte. »Was zur Hölle …? Wo ist Nolan?«

»Er überlässt mir freundlicherweise den Spaß.« Zügig stellte ich meinen Fuß auf Gedneys Handgelenk, hielt ihm ein Kissen vom Sessel aufs Gesicht, griff an seinen Ringfinger und knickte ihn um, bis er knackte.

Gedney schrie wie am Spieß, was ich etwas übertrieben fand. Was war das für ein Kerl? Ein Boxtrainer oder ein Jammerlappen?

»Wo finden wir Rupert Hilbredge?« Ich nahm das Kissen herunter, nachdem Gedney aufgehört hatte zu schreien.

»Ich weiß es nicht«, keuchte er. »Was bist du? Nolans Gehilfin, die die Drecksarbeit übernimmt, oder doch nur seine kleine, dreckige Hure?«

Langsam hob ich eine Braue. »Mir gefallen beide Bezeichnungen.«

»Er hat es doch gar nicht nötig, so ein dürres Ding wie dich zu halten. Oder bezahlst du ihn?« Er lachte dreckig, als wäre der Schmerz in seinem Finger schon wieder vergessen.

»Wo versteckt sich Rupert Hilbredge?«, fragte ich erneut.

»Ich weiß es nicht!«, rief er wütend.

»Du hast noch neun heile Finger, was meinst du, wie viele ich brechen muss, bis du dich erinnerst?«

»Ich kann jemanden anrufen! Der weiß es vielleicht, verdammt noch mal!«

»Netter Versuch«, spottete ich, presste ihm das Kissen zurück aufs Gesicht und brach ihm den nächsten Finger. So fuhr ich fort, bis er mir endlich Hinweise und schließlich eine Adresse gab. Völlig erschöpft, stumm vor sich hin heulend und mit sechs gebrochenen Fingern sackte er in sich zusammen. »Das war leider nur der Anfang«, züngelte ich und fuhr mit der scharfen Seite des Messers interessiert über seinen Oberkörper. Wo wird es ihm besonders wehtun? »Von welchem Geld hat Nolan eben gesprochen?«

»Was?«, fragte Gedney hektisch. »Wie, welches Geld …« Er hatte schon Angst vor mir. Wie schade.

Ich konnte trotzdem nicht umhin, das Messer ein wenig unter die Haut seines Oberarmes gleiten zu lassen, was ihn erneut – ins Kissen – schreien ließ. Schließlich hatte ich keine Ahnung, was Nolan oben mit Mrs. Gedney machte. Daher achtete ich darauf, dass Gedney nicht im ganzen Haus zu hören war.

»Das Geld«, sagte ich freundlich. »Ihr habt über Geld gesprochen.«

»Ja, ich … also er hätte Sponsorengelder erhalten, aber als er gestorben war, gingen sie an mich …«

Ich ließ die Klinge tiefer gleiten.

Er wimmerte. »Ja, sie waren nicht für mich bestimmt! Ich habe sie abgegriffen! Ja, ich habe die Geldflüsse manipuliert!«

»Wusstest du, dass er sterben würde?«

»Nein!«, rief er.

Meine Klinge erreichte seinen Ellenbogen.

Er weinte wie ein Baby. »Ja!«, rief er. »Ich wusste es! Ich wusste, dass irgendetwas passieren würde! Aber nicht genau wann, nicht genau was … Ich wollte es gar nicht glauben, bevor es nicht passiert ist!«

»Und wer hat dir davon erzählt?«

»Rupert!«

Das war also der Grund, weshalb Nolan ihn suchte? Wollte er sich an allen rächen, die für seinen ›offiziellen Tod‹ verantwortlich waren? »Hast du darüber hinaus Schweigegelder kassiert?«

Seine Tränen waren fast niedlich. »Ja«, weinte er.

»Du hast also von dem Attentat gewusst, das geplant war, aber Nolan nichts gesagt?«

Gedney presste die Lider zusammen. Er wurde von Heulkrämpfen geschüttelt. War das Reue? Oder nur Angst?

»Sag es«, zischte ich.

»Ja, ich habe davon gewusst.«

»Du mieser Bastard.« Ich trennte die Haut von seinem Arm und vergaß dabei, das Kissen auf sein hässliches Gesicht zu legen. Was für ein mieser Penner. Ich hasste Verrat. Auch wenn jeder in dieser Welt jeden verriet, so war es doch etwas anderes, wenn ein Trainer seinen langjährigen Schüler für ein bisschen Geld ans Messer lieferte. Ich wollte, dass dieser Scheißkerl bereute. Mehr noch, dass er fühlte, was er Nolan damit angetan hatte.

Ich wollte, dass er für all die Jahre, in denen er gelebt und so getan hatte, als wäre nichts, doppelt und dreifach litt.

Meine Wut fand endlich ein Ventil. Und als immer mehr Blut über meine Hände rann, verstand ich, dass ich auch Paul an einen dieser amerikanischen Bastarde verloren hatte. An scheinheilige, geldgierige Pisser, die alles tun würden, wenn man ihnen nur genug dafür bot.

Gerade als ich mich der Kür meiner Bestrafung zuwenden wollte und das Messer unter Gedneys Augenlid führte, spürte ich einen Windzug und schließlich eine große Hand auf meiner Schulter.

Ohne mich umzusehen, wusste ich, dass er es war, und ich wusste auch, dass ihm nicht gefiel, was er vor sich sah.

»Das reicht, Prinzessin«, sagte Nolan überraschend ruhig und zog mich von Gedney weg. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Typ längst an einer Ohnmacht vorbeischwebte und gar nichts mehr bewusst mitbekam, geschweige denn wimmerte oder schrie.

Statt sich Gedney genauer anzusehen, blickte Nolan auf mich herab. Seine Augen wanderten über mein Gesicht, bis sie schließlich an meinen haften blieben.

»So wie er aussieht, hast du deine Antworten bekommen, schätze ich?«

»Er wusste, dass du sterben würdest«, presste ich zwischen den Lippen hervor. »Hilbredge hat es ihm gesagt. Ist das der Grund, weshalb du ihn suchst? Willst du ihn deswegen töten?«

Nolan lachte. Etwas daran wirkte so angsteinflößend, dass es mich fröstelte. Seine Augen stellten sich scharf, sein Körper gewann an Spannung. »Erst hältst du mich für einen Auftragsmörder, jetzt reduzierst du das hier auf einen persönlichen Rachefeldzug? Was interessiert es mich schon, was irgendjemand mir persönlich angetan hat? Gar nichts. Es interessiert mich so sehr wie der Dreck im Keller dieses Hauses.«

»Worum geht es dir dann?«

»Um andere. Hast du die Adresse?«

»Ja. Er versteckt sich in Rock Hill, North Carolina. Wir können es überprüfen, weil Gedney einige geheime Unterlagen zu dem Haus in seinem Safe verwahrt.«

»Gut.« Nolan ließ mich los, hob seine rechte Hand und schoss Gedney erst ins Herz und dann noch einmal in seinen Kopf.

Ich riss an seinem Arm, aber es war schon zu spät. »Was tust du denn?!«, schrie ich. »Du hättest ihn leiden lassen können! Stattdessen erlöst du ihn!«

»Ich bin mir sicher, dass er sein Leben lang genug gelitten hat«, entgegnete Nolan nur und wandte sich wieder mir zu. Nun löste sich sein Blick von meinem Gesicht und wanderte meinen Körper hinunter. »So wie du«, ergänzte er leise, und die Gänsehaut auf meinen Armen breitete sich aus, als mir klar wurde, wie er diese Worte gemeint haben könnte. Will er mich töten? Jetzt? »Ist dir eigentlich klar, dass du voller Blut bist?«

»Hm?«

Er riss an meiner Hand und hielt sie vor mein Gesicht. »Wundert mich, dass Gedneys Eingeweide noch in seinem Körper stecken.«

»Bist du jetzt … irgendwie sauer auf mich?«, fragte ich verwundert. »Ich habe doch die Info besorgt, die du brauchst!«

Er schnaubte nur, dann zog er mich mit sich. »Das hätte auch ein sauberer Job werden können«, murmelte er, als er mich vor das große Waschbecken in der Küche schleifte und meine Hände unter den Hahn drückte.

Als könnte ich mir nicht selbst die Hände waschen, schrubbte er sie mit dem Schwamm sauber. Ich hielt ihn nicht davon ab, denn ich genoss es viel zu sehr, seinen Händen bei der Arbeit zuzusehen. Wieder mischten sich unsere Hautfarben zusammen mit dem Blut zu einem wunderschönen Bild.

Auch dass er mich dabei großflächig berührte, gab mir ein gutes Gefühl. Nach einer Weile schloss ich die Augen und genoss ganz seine Nähe. Seinen Atem. Seinen Herzschlag. Die Berührungen seiner Arme an meinen.

Als er das Wasser ausstellte, trocknete er meine Hände ab und ließ sie schließlich los. Ich spürte, dass sich etwas in ihm verändert hatte, als er wieder auf mich herabblickte.

»Du musst gehen«, sagte er plötzlich und wirkte dabei todernst.

»Was?«

»Geh.«

»Scheiße, wohin denn?«

Nolans Kiefer verspannte sich bedrohlich, also wich ich vor ihm zurück. »In der Garage befinden sich zwei Autos. Nimm eines davon und verschwinde.«

»Und warum das plötzlich?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Weil ich ein verdammter Killer bin!«, rief er, sodass ich vor Schreck zusammenzuckte. »Und du besser daran tust, vor mir wegzulaufen. TU ES!«

Meine Füße bewegten sich keinen Zentimeter.

Das ließ das Schwarz in seinen Augen noch bedrohlicher werden. »Du hast keine Chance gegen mich. Das wissen wir beide. Also nimm das Angebot an und geh.«

»Ich will aber nicht!«, warf ich ihm ebenfalls laut rufend an den Kopf. Ich wollte nicht weg von ihm! Schon die ganze Zeit nicht!

»Du willst nicht?«, wiederholte Nolan tonlos.

»Wo soll ich denn überhaupt hin?«, wich ich seiner Nachfrage aus.

Er lachte trocken. »Dir fallen sicher ein paar Orte ein, wenn du drüber nachdenkst.«

Als ich mich immer noch nicht bewegte, griff er an seinen Rücken. Er musste die Waffe nicht einmal ganz ziehen, bis mir klar wurde, was er mir androhen würde, wenn ich nicht auf ihn hörte.

Wut und Verzweiflung mischten sich in meiner Brust und ein sehr großer Teil in mir wollte vor ihm stehen bleiben und weiter mit ihm streiten. Aber die Mündung einer Pistole war nun mal nicht nur ein schwarzes Loch, in das ich unaufhaltsam hineingezogen wurde. Sie bedeutete ganz im Gegenteil den sofortigen Tod. »Du bist ein Arsch«, zischte ich, drehte mich um und lief.

Schon die zweite Tür, die ich ausprobierte, führte vom Hausinneren in die Garage. Wütend schlug ich auf den Lichtschalter ein, wodurch der Raum schwach beleuchtet wurde. Ich suchte in einem der ordentlichen Schränke nach einem Schlüssel, nahm den erstbesten, öffnete damit eines der zwei Autos und stieg ein.

Dann saß ich da.

Fuck.

Ich wollte nicht weg.

Ich wollte so wenig fliehen oder verschwinden, wie ich es vor mir zugeben wollte, dass das absoluter Schwachsinn war.

Mein Herz zersprang bei dem Gedanken, Nolan nie wieder zu sehen, und ich konnte mir nicht erklären, warum. Nur weil er der erste Mensch gewesen war, der es gewagt hatte, es mit mir aufzunehmen?

Der nicht in meinem Beisein ängstlich wurde oder mir nicht mal in die Augen sehen konnte?

Ich fluchte laut und ausgiebig, trommelte wie eine Gestörte auf das Lenkrad ein und ließ meiner Wut auf die Situation freien Lauf.

Schließlich sank ich nach vorn, legte meine Stirn auf dem Leder ab und atmete tief durch. Wo soll ich hin?

Paul war tot.

In meine Häuser zurückkehren konnte ich sowieso nicht.

Mir irgendwo anders etwas aufbauen?

Wieder von null starten?

Allein?

Als Schritte zu hören waren, richtete ich mich wieder auf, doch der große Schatten glitt so schnell durch den Raum, dass ich es kaum mitbekam.

Im nächsten Moment wurde die Tür zu meiner linken weit aufgerissen und Nolan packte mich am Hals.

Ich keuchte vor Schmerz, als er mich brutal aus dem Wagen zerrte und gegen die Seite des SUVs drückte.

»Wo ist dein verdammtes Problem?«, fragte er mit einer Stimme, die klang, als käme sie direkt aus einem Grab. »Glaubst du mir nicht, dass ich dir etwas antun werde? Dir etwas antun will?«

Ich japste nach Luft, doch er ließ mir weder die Möglichkeit zu atmen noch zu sprechen. Ich verstand überhaupt nicht, was mit ihm geschehen war oder was ihn so wütend machte. Was zur Hölle hatte ich falsch gemacht? Warum hatte er mir eben noch die Hände gewaschen und schien mich jetzt erwürgen zu wollen?

Sein Gesicht war eine starre Maske, in die ich blicken musste, ohne etwas erwidern zu können. Dann warf er mich von sich.

Ich spürte die Kraft seines Stoßes, flog durch den halben Raum und prallte hart gegen die Wand. Mein Schädel rumorte, der Atem blieb mir noch immer weg. Schwindel paarte sich mit Unglauben, dass er wirklich so gewalttätig wurde, und schließlich mit ungewohnter Ohnmacht.

Der Schatten näherte sich wieder, und ich fragte mich, wie ich jemals hatte glauben können, dass ich nicht von einem Mann misshandelt werden würde. Früher oder eben später.

Nolan riss an meinem Arm, um mich in eine aufrechte Position zu bringen. Meine Augen stellten sich nur verzögert scharf. »Steig jetzt in dieses verschissene Auto und verschwinde.«

Wut bahnte sich ihren Weg aus meinem Inneren hervor und mischte sich mit dem Schmerz wegen dieser abgefuckten Abweisung. Erst ließ er mich ihm einen blasen, vögelte mich und schickte mich dann weg, als wäre ich wirklich nichts weiter als eine billige Schlampe, die seinem ›männlichen Charme‹ verfallen war?

Er kann mich mal!

Ich würde nirgendwohin verschwinden. Er hatte mich jetzt am Hacken, ob er wollte oder nicht. Die Lust, ihn verletzen zu wollen, drang aus mir heraus und verlor alle Fesseln.

»Worauf wartest du?«, brummte er. »Dass ich dir dein verdammtes Genick breche?«

Ich schnaubte spöttisch. Hätte er mich töten wollen, hätte er es längst getan. »Tu es doch, wenn es dich befriedigt. Irgendjemand hat mir mal gesagt, es sei echt dämlich, ständig leere Drohungen auszusprechen.«

Er knurrte animalisch auf und umfasste meine Kehle. Als würde ich nichts wiegen, schob er mich die Wand hoch. Sein wilder Atem traf meine Haut und plötzlich fühlte sich nichts mehr hiervon bedrohlich an.

»Fester«, verlangte ich.

In Nolans Augen blitzte etwas auf. »Das hier ist kein Spiel«, sagte er leise.

»Da bin ich mir nicht sicher«, entgegnete ich abgehackt.

Er schüttelte den Kopf, schloss seine Hand noch etwas mehr um meinen Hals und näherte sich meinem Gesicht. »Du musst gehen. Und wenn du es nicht freiwillig tust, werde ich dich so lange prügeln, bis du mich hasst.«

»Darum geht es dir hierbei?«, fragte ich würgend. »Du willst, dass ich dich hasse?« Ich verzog meine Lippen zu einem Grinsen. »Du weißt nicht, was ich mit Menschen tue, die ich hasse. Und du willst es nicht erfahren.«

Nolan erwiderte mein Grinsen. »Gut, also wie werde ich dich dann los?«

»Gar nicht.«

Sein Grinsen verwandelte sich in eine Fratze, und ich wusste plötzlich, dass ich diesen Kampf immer gewinnen würde, denn er machte sich selbst zum Verlierer. Warum auch immer er mich plötzlich loswerden wollte, das war keine Sache, die er ohne mein Einverständnis entscheiden konnte. Dafür bekam ich viel zu gerne das, was ich wollte. Und als er mich erneut die Wand hochschob und mich wieder von sich schmiss, war mir absolut klar, dass er innerlich noch viel mehr litt.

Woher genau ich die Gewissheit nahm, dass er mich nicht erschießen würde, wusste ich nicht, vielleicht war es mir auch egal.

Er hatte mich mit seinem Wutausbruch so sehr verletzt, ich hatte darüber hinaus mein Leben und Paul verloren, sodass es gar nicht mal schlimm wäre, jetzt für immer zu gehen.

Als ich mich vom Boden aufrichtete, die Schrammen ignorierend, die mir bei den zwei Stürzen zugefügt worden waren, blieb Nolan in einigem Abstand stehen. Er beobachtete mich dabei, wie ich zurück ins Auto stieg.

Ich hatte keine Ahnung, ob und wie sich das Garagentor öffnen würde, aber ich setzte probehalber einfach mal zurück. Ich besaß zwar keinen Führerschein, aber amerikanische Autos funktionierten alle gleich: Vorwärtsgang, Rückwärtsgang, Gas geben, bremsen.

Das Garagentor begann sich automatisch zu öffnen. Es musste irgendeinen Sensor im Auto dafür geben. Statt allerdings zu warten und anschließend hinauszufahren, wechselte ich den Gang und gab ordentlich Gas.

Im nächsten Moment krachte der hübsche SUV gegen den Werkzeugschrank im hinteren Teil der Garage. Ich sah noch, wie Nolan die Augen aufriss, dann war ich schon auf den Beifahrersitz geklettert und ausgestiegen. Der Weg, um mich zu erreichen, war ihm durch meine Aktion abgeschnitten worden, und mir blieb genügend Zeit, einen Gegenangriff vorzubereiten. Flink griff ich nach einer Eisenstange, die neben dem Schrank lehnte, sprang wendig auf die dampfende Motorhaube, drehte die Stange in meiner Hand, überlegte kurz, bemerkte, wie Nolan innehielt und mich fixierte, und warf mich dann auf ihn.

Er entging nur knapp einem tödlichen Hieb. Aber das hatte ich auch gehofft, schließlich wollte ich ebenso wenig wie er, dass einer von uns beiden starb.

Nein, hier ging es rein ums Kräftemessen, und er musste plötzlich erkennen, dass ich zwar körperlich meistens unterlegen war, mit einer Eisenstange in der Hand aber einiges aufholen konnte.

Mehrmals versuchte er, sie mir abzunehmen, doch das führte nur dazu, dass ich ihn weiter und weiter gegen die Wand drängte, weil ich stets wendig genug war, seinen Angriffen zu entgehen.

Während wir kämpften, wurde ich mit jeder Sekunde besser. Es war, als würde das Adrenalin in meinen Venen die Kontrolle übernehmen. Und als es so aussah, als würde Nolan mir endlich die dämliche Stange entreißen können, ließ ich es geschehen und griff dafür nach seiner Waffe. Nur eine winzige Millisekunde hatte ihm an Aufmerksamkeit gefehlt, um mich davon abhalten zu können, und plötzlich stand ich da, vor ihm, und richtete die Waffe auf seinen Oberkörper.

Ich schoss, bevor er auf die Idee kommen konnte, sich mir zu nähern, und er hielt tatsächlich inne. Aus seinem Oberarm trat augenblicklich Blut. Ich war mir sicher, ihm einen ordentlichen Streifschuss verpasst zu haben.

Irgendwo in der Nachbarschaft begann ein Hund zu bellen, der von dem Schuss aufgeschreckt worden war.

»Und was jetzt?«, fragte Nolan mich höhnend. »Das mit dem Erschießen hatten wir schon mal. Willst du es plötzlich doch durchziehen?«

»Geh zurück an die Wand.«

Er hob nur eine Braue.

»Los!«, rief ich und feuerte ein zweites Mal ab. Dieses Mal durchbohrte die Kugel den Stoff an seiner Schulter.

Ungläubig fasste er an die getroffene Stelle. Das Blut, das daraufhin auf seinen Fingern zu sehen war, konnte kaum schöner sein, und es fiel mir für einen Augenblick schwer, konzentriert zu bleiben. Nicht, dass ich wollte, dass er blutete. Ich fand Blut generell faszinierend, und ihn gleich zweimal getroffen zu haben, bestärkte mich in meinem Vorhaben, das ich mir kurzfristig in den Kopf gesetzt hatte.

»An die Wand?«, schlug ich ihm vor, da er dastand und sich noch immer nicht bewegt hatte. »Und Hände in die Luft?«

Ich spürte, wie vollkommener Unwille ihn packte, als er halbherzig die Hände hob und einen Schritt an die Wand zurücksetzte, genau in die Ziellinie meines nächsten Angriffs.

Schnell richtete ich die Waffe auf seinen Kopf, schaffte es, ihn dadurch abzulenken, und trat gegen den Werkzeugwagen, auf dem allerlei Gerümpel gestapelt lag.

Da er sich auf Rollen bewegte, schoss er auf Nolan zu, der die Hände nicht rechtzeitig herunternehmen konnte. Die scharfkantige Ecke des Wagens traf ihn hart und ungebremst in seinem Schritt.

Auch ein Nolan Seyward reagierte wie jeder andere Mann, der in seinen Weichteilen getroffen wurde. Er fluchte laut, krampfte zusammen und war für einige Sekunden bewegungsunfähig.

In der Zeit schnappte ich mir die Nagelpistole vom Werkzeugwagen, schob das sonstige Werkzeug davon herunter, sprang darauf und nagelte seine Jacke an die Wand.

Bevor sein Krampf sich löste, hatte ich ihn schon an beiden Oberarmen und Schultern fixiert. Er versuchte mich abzuschütteln und sich dann von der Wand zu reißen, was ich nutzte, um weitere Teile seiner Jacke festzunageln, als er es nicht schaffte.

Er musste erkennen, dass er tatsächlich gefangen war, und hörte auf, sich zu bewegen. Seine Jacke war aus robustem Material. Vermutlich bereute er es gerade sehr, sie jemals angezogen zu haben.

»Na, Bärchen? Wer hat jetzt sein Gegenüber unterschätzt, hm?«

Nolan antwortete nicht, was ich etwas schade fand, denn er hätte mich ruhig ein wenig loben können. Zumindest für den echt guten Kampf mit der Stange.

Ich legte die Nagelpistole zurück und trat näher an ihn heran. Seine Nasenflügel blähten sich gefährlich, und ich ahnte, dass er sich in seinem Kopf ein wildes Szenario ausmalte, wie er sich an mir rächen würde.

Aber noch war er hübsch vor mir an die Wand getackert und konnte sich kaum gegen mich wehren.

Langsam streckte ich eine Hand nach seiner Wange aus, fuhr die Linie seines Kiefers nach, zeichnete schließlich neue Konturen auf seine Lippen. Ich fragte mich, ob ich jemals erfahren würde, wie es war, ihn zu küssen.

Generell, einen Mann zu küssen.

Ich glitt mit meinen Fingern tiefer und wanderte zu seinen zwei Wunden. Beide waren unter der festgetackerten Jacke verborgen, aber die eine blutete so stark, dass die Jacke an der Stelle feucht war.

Ich strich mit dem Zeigefinger darüber und betrachtete das Blut an meiner Hand. Ohne Nolan aus den Augen zu lassen, führte ich die Hand zu meinen Lippen.

Es war nur der Hauch eines Lächelns und das klitzekleine Andeuten eines Kopfschüttelns, das er sich als Reaktion erlaubte, als ich den Finger ableckte.

»Gib zu, dass du ziemlich stolz auf mich bist«, wisperte ich neckend.

Er entgegnete nichts.

»Weißt du jetzt, was ich damit meinte, dass du nicht willst, dass ich dich hasse?«

Vermutlich würde er erst wieder reden, wenn ich tot in dem Grab lag, das er in seiner Fantasie für mich schaufelte.

»Tut mir leid, wegen deinen goldenen Perlen«, säuselte ich und trat wieder an ihn heran. Zielgerichtet griff ich an seinen Sack. Ich wollte ihn zärtlich massieren, um zumindest etwas meiner Reue glaubhaft rüberzubringen, wurde aber von seiner Erektion abgelenkt. Sein Schwanz war so hart wie der Lauf der Pistole, mit der ich auf ihn geschossen hatte.

Das brachte mich ziemlich aus dem Konzept.

Schnell ließ ich ihn los, aber Nolan hatte meine Reaktion bemerkt und seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen.

»Uns ist beiden klar, dass du eigentlich nicht willst, dass meine Jacke jemals reißt«, sagte er dunkel.

Hitze wallte durch meinen Körper allein bei der Vorstellung, was er dann mit mir tun würde. »Warum hast du mich weggeschickt?«, fragte ich ihn. Ich musste die Gelegenheit nutzen und ihn ausfragen. Vermutlich würde ich es nicht so schnell wieder schaffen, dass er in meiner Anwesenheit gefesselt war.

»Das hier wird kein Verhör«, sagte er drohend, während er das Grinsen beibehielt. »Vergiss das gleich, Prinzessin.«

»Es wird das, was ich will, dass es wird«, entgegnete ich, nicht mehr ganz so von mir selbst überzeugt wie eine Minute zuvor. Warum hat er eine Erektion? Worum geht es ihm hierbei wirklich? Will er mich wegschicken? Will er mich nicht wegschicken?

»Nein, es wird das, was ich will«, konterte er.

Mit nicht mehr ganz so ruhiger Hand griff ich an die Nagelpistole. »Ach ja?«

»Komm her.«

Angst, Unwille und der Drang nach absoluter Folgsamkeit ergriffen gleichzeitig von mir Besitz. Die Neugier gewann. Auch wenn ich mindestens zwanzig Sekunden vor ihm stehen blieb, setzte ich schließlich doch einen Schritt auf ihn zu.

»Geh zu meiner Hand.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, weil er wie ein Jesus am Kreuz in seinen Bewegungen eingeschränkt war. Ich trat nach rechts und er streckte seine Hand von der Wand weg in Richtung meines Gesichts aus.

Schnell wich ich wieder zurück, doch er erwischte eine Strähne meines Haares und zog mich wieder zu sich heran, bis er die Hand in meinen Nacken legen konnte.

Unvermittelt schloss ich die Augen, denn es fühlte sich so unglaublich gut an, mich in seine große, starke Hand zu schmiegen. Die Wärme seines Körpers war eine Zutat, die ich mein Leben lang vermisst hatte, ohne zu wissen, was mir eigentlich fehlte.

»Du solltest jetzt in eines dieser Autos steigen und gehen«, beschwor er mich.

Ich schlug die Augen auf.

»Nicht, weil ich mich jede Sekunde losreißen und dir etwas antun könnte. Sondern weil ich es will. Du hast keine Ahnung, welcher Abgrund in mir darauf wartet, dich zu verschlingen. Wenn du bleibst, werde ich dich dort hineinzerren. Viel schlimmer noch, ich werde dich zu meinem Besitz machen und von nun an so behandeln. Ich glaube kaum, dass du das willst.«

Die Vorstellung, zu einem Ding zu werden, das ihm gehörte, gefiel mir tatsächlich nicht. Die Vorstellung hingegen, er würde mir gehören, sehr wohl. Vor meinem inneren Auge sah ich mich mit ihm zusammen, während mich das glückliche Wissen erfüllte, dass alles an seinem Körper ganz und gar nur für mich bestimmt war.

Als wäre es für mich geschaffen.

Sein Blick verdunkelte sich, als er die Richtung meiner Gedanken zu erraten schien. »Du weißt doch so gut wie nichts über mich. Hör auf, mir blind zu vertrauen.«

Er ließ mein Gesicht los und ich stellte mich wieder frontal vor ihn. Liebevoll zog ich an seinem Reißverschluss, öffnete ihn leicht und zog ihn wieder zu. Er hatte recht. Es war nicht gerade klug, ihm zu vertrauen. Aber was war schon klug? Die bisherigen Entscheidungen in meinem Leben jedenfalls nicht. »Ich glaube, du tust nur so, als wärest du der große, böse Mann, vor dem ich beschützt werden muss. Du hoffst, dass ich vor dir weglaufe, aber eigentlich willst viel lieber du weglaufen, hm? Vor dem, was auch immer ich in dir auslöse.«

Er antwortete nicht, was mir sagte, dass ich gar nicht so falsch mit meiner Vermutung lag.

»Also, was löse ich in dir aus? Hass? Wut? Verlangen? Wann warst du das letzte Mal über Tage hinweg mit einer Frau zusammen? Macht dich das etwa nervös? Bist du gar nicht so standhaft, wie du tust?«

Er verdrehte halbherzig die Augen. »Ich sagte dir schon, dass das hier kein Verhör wird. Reichen dir die Schrammen an deinen Armen nicht, um zu erkennen, dass du besser daran tust, zu verschwinden?«

»Ach, dass du mich zu Boden geworfen hast, nehme ich nicht so ernst. Du hast versucht mich mit Taten zu überzeugen. Tu es doch zur Abwechslung mal mit Worten.«

Nolan wirkte durch und durch genervt. »Du willst Worte? Ist dir nicht klar, dass diese noch viel mehr verletzen können?«

»Nur, wenn sie wahr sind«, flüsterte ich.

Er schnaubte. »Alles, was ich über dich weiß, ist, dass du einen dermaßen großen Schaden hast, dass es der Welt gut täte, ich würde dich auf der Stelle erwürgen. Aber ich tue es nicht, weil ich noch nie eine Frau gevögelt und dann getötet habe, und ich möchte nicht, dass du die erste bist, sonst brennst du dich noch in meine Erinnerung. Worauf ich gut und gerne verzichte. Wenn du nicht gehst, werde ich es ausnutzen, dich mit mir schleifen und immer dann ficken, wenn ich Lust dazu habe. Ich werde gewisse Vorkehrungen treffen, damit du mich nicht tötest, und die werden extrem sein. Was mich bei allen Frauen mit tiefster Abscheu erfüllen würde, aber du weckst eben andere Gelüste in mir. Von denen ich gehofft hatte, nicht dazu fähig zu sein. Reicht dir das?«

Ich war zurückgewichen und erstarrt. Dass er mich so sehr verletzen konnte, hatte ich nicht für möglich gehalten. Was sollten all seine zärtlichen Worte von zuvor? Die Behandlung im Club? Wie passte das mit seinem … Hass auf mich zusammen?

»Im Club wollte ich mich ablenken, nichts weiter. Und bis du Gedneys Körper in einen Matschhaufen verwandelt hast, hatte ich geglaubt, ich könne dir in irgendeiner Form helfen.«

Wie schaffte er es ständig, meine verdammten Gedanken zu erraten?

»Aber dir ist verdammt noch mal nicht zu helfen.«

Ich spürte, wie vollkommen unnötige Tränen in meine Augen stiegen, und unterdrückte den Drang, wirklich vor ihm wegzulaufen.

»Mach die Jacke auf, Saige«, verlangte er düster.

Ich schüttelte den Kopf.

»Mach! Die! Verdammte! Jacke! Auf!«

»Damit du mir weiter wehtust?«

»Damit wir von hier verschwinden können«, knurrte er. »Oder hoffst du wirklich, die zwei Schüsse hätte nur der verdammte Hund gehört? Das Garagentor steht weit offen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis irgendwer die Polizei ruft.«

»Dann sollte ich dich wohl hängen lassen, bis die Polizei kommt«, wisperte ich.

»Viel Spaß dabei«, entgegnete er zynisch. Er wollte offenbar auf jeden Fall, dass ich verschwand, koste es ihn, was es wolle.

»Weißt du was?«, rief ich ihm zu. »Ich glaube dir nicht! Du bist klug und weißt, wie du mich verletzen kannst, aber das, was du gerade gesagt hast, ist nicht die Wahrheit! Ja, ich habe Gedney seine Geheimnisse entlockt, na und? Dieses Schwein hat es verdient, und du brauchst gar nicht den verschissenen Moralapostel zu spielen, denn du wusstest ganz genau, was ich mit ihm tun werde! Ich bin auch nicht kranker als du, der mich schließlich nicht nur mitnimmt, obwohl es überhaupt keinen Sinn ergibt, sondern auch vögelt, obwohl er ja ›so verdammt wichtigere Dinge zu erledigen hat‹. Du willst mir irgendwas beweisen, aber den einzigen Beweis, den du brauchst, um zu verstehen, was hier passiert, sind die Nägel in deiner verdammten Jacke! Also erzähl mir nichts von Beschützerinstinkt und Wahnsinn und irgendwelchen Abgründen! Du hast keine Ahnung, was in mir für ein ›Abgrund‹ steckt, und du brauchst mich auch nicht anketten oder fesseln, denn ich werde dich nicht töten, sonst hätte ich es längst getan!«

Ich hatte mich in Rage geredet, und erst im Nachhinein fiel mir auf, wie schwach ich mich dadurch gemacht hatte. Es war unendlich dumm von mir, mich ihm nicht nur körperlich auszuliefern, sondern auch emotional.

Nolan hatte mir schweigend zugehört, doch jetzt stemmte er sich gegen seine festgenagelten Ärmel. »Mach die Jacke auf, Saige.«

»Nein.«

Er knurrte und lehnte sich stärker in den Stoff. »Du willst nicht, dass ich mich selbst befreie!«

Ich wich noch weiter zurück.

Dann riss sein rechter Ärmel ein. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Jacke seiner Kraft nachgab. Als der Stoff ein zweites Mal riss, stieß ich beim Zurückweichen gegen das Auto. Ein Blick in Nolans wutverzerrtes Gesicht und ich ergriff die Flucht.

Klar, ich hätte weiter gegen ihn kämpfen können. Vielleicht hätte ich erneut gewonnen. Aber seine Worte hatten mich geschwächt, sodass ich mir nichts mehr zutraute.

Während ich ihn in der Garage gegen seine Jacken ankämpfen hörte, rannte ich ins Haus. Ich hatte keine Ahnung, was mir das bringen sollte, außer vielleicht, dass ich ein Versteck fand, in dem ich mich verbergen konnte, bis ein Großteil seiner Wut abgeklungen war.

Auf der oberen Etage suchte ich die Räume ab, fand aber nichts, das sich als stabiles Versteck eignete, und stieß schließlich die Tür zum Schlafzimmer auf.

Die beigefarbenen Bettlaken waren rot verfärbt. In dem Himmelbett lag eine Frau. Ein Messer neben sich, das ihr aus der Hand gerutscht war.

Fasziniert trat ich näher und bewunderte die scharfen Schnitte in ihren Unterarmen. Sie sah tatsächlich danach aus, als hätte sie sich in ihr Bett gelegt und entschieden, nie wieder aufwachen zu wollen.

Ich hörte Nolans Schritte auf der Treppe, konnte mich aber nicht von dem Anblick lösen. Gedneys Frau war hellhäutig wie ich, vielleicht eine Spur dunkler. Ihre Haut bereits faltig, der Blick leer und kalt.

Es war das erste Mal, dass ich eine Leiche betrachtete und dieser Anblick etwas in mir bewegte. Nolan hatte ihr die Pulsadern aufgeschnitten. Obwohl sie vermutlich unschuldig war. Nicht, dass ich irgendeinen Menschen für unschuldig hielt, aber der Boxer hatte mir in einem Punkt etwas vorgemacht. Er war nicht der Moralengel, der gezielt ein paar Leute tötete und sich um die Frauen größte Sorgen machte.

Er tat vielmehr alles, um sein Ziel zu erreichen.

Welches verdammte Ziel war das überhaupt?

Die Tür zum Schlafzimmer wurde aufgestoßen.

Ich fuhr herum und blickte ihn an wie das Reh die Scheinwerfer eines heranrauschenden Autos.

Was jetzt?

Aber es war nicht nötig, wegzulaufen. Ich erkannte es sofort. Instinktiv wusste ich, was geschehen würde, noch bevor Nolan auf mich zukam.

Sein Schritt war forsch, zügig, dominant, doch er kam nicht, um mich zu töten oder irgendetwas von dem zu tun, was er mir angedroht hatte.

Nein, er zog mich an sich und küsste mich. Seine Lippen waren so weich wie flüssiges Karamell und er schmeckte noch so viel besser. Er umhüllte mich, sättigte mich, nahm mich ganz und gar gefangen und stieß schließlich mit seiner Zunge tief in mich vor.

Ein animalisches Knurren entwich ihm, als ich meinen Mund ganz für ihn öffnete. Er hatte eine Hand in mein Haar gekrallt, mit der anderen hob er mich spielend leicht hoch. Er stemmte mich auf seine Hüften und trug mich irgendwohin, ohne mir zu gestatten, meine Lippen von seinen zu lösen.

Es war mein erster Kuss mit einem Mann. So befremdlich und schön zugleich, wie ich es mir nicht hätte vorstellen können. Mir entglitt ein mädchenhaftes Seufzen, als er zärtlicher, aber keineswegs weniger leidenschaftlich wurde, dann ließ er mich plötzlich los und ich sank auf die Matratze eines Bettes. Nolan hatte uns aus dem Zimmer mit der Leiche in ein anderes mit einem frisch bezogenen Bett gebracht.

»Du bist so dumm«, sagte er dunkel, als er sich von mir löste. Seine Augen bohrten sich fest in meine. Ich fühlte mich alles andere als dumm. Vielmehr erfüllt. Und so hing auch das Lächeln schief in meinem Gesicht. »Du hast keine Ahnung, was es mich für eine verdammte Überwindung gekostet hat, dich wegzuschicken, dir wehzutun, dir all die Scheiße zu erzählen und an die dämliche Wand genagelt zu bleiben. Warum bist du nicht einfach deinem Instinkt gefolgt und abgehauen?«

»Ich bin doch meinem Instinkt gefolgt«, wisperte ich.

Er lachte trocken. »Dein Instinkt braucht dringend eine Schulung. Zieh deine Hose aus und dreh dich um.«

Mein Atem wanderte bebend durch meine Brust. »Jetzt?«

Nolan öffnete die Schnalle seines Gürtels. »Nein, nachdem die Polizei uns gefunden hat. Jetzt!«

Warum frage ich überhaupt … Es fühlte sich befremdlich an, mich nach allem, was gerade vorgefallen war, vor ihm auszuziehen, aber ich wusste, dass ich längst wieder in den Modus ›gehorsam‹ gewechselt hatte. Ich hob zuerst meinen Pullover an, streifte ihn über meine Schultern und schließlich die Leggins und den Slip ab.

Nur in BH saß ich vor ihm und drehte mich um.

»Stütz dich auf«, verlangte er sanft, und ich wusste, dass seine Stimme nur trügerisch zuvorkommend klang. »Becken hoch.«

Ich streckte ihm meinen nackten Hintern entgegen, und obwohl es relativ kalt in dem zweiten Schlafzimmer war, war mir so heiß wie noch nie.

»Dein Arsch sieht viel zu unschuldig aus«, sagte er zynisch und strich mit festem Druck darüber. Allein diese Berührung jagte einen Schauer durch meine Lenden und erzeugte Feuchtigkeit in meinem Schritt. »Blick nach vorn gerichtet«, befahl er mir und zog seinen Gürtel. In dem Moment, als nicht das Öffnen seines Reißverschlusses folgte, wusste ich, was er tun würde.

Panisch blickte ich mich nach hinten um, doch da hatte mich schon das harte Leder getroffen.

»Nach vorn!«

Ich presste die Lippen zusammen und gehorchte.

»Wenn du fünf Schläge ohne Widerworte durchhältst, darfst du mich ansehen.«

»Okay«, flüsterte ich.

»Ja, Sir«, hörte ich ihn ironisch sagen.

»Ja, Sir.«

»Ich wusste, dass du das hier brauchst«, murmelte er, bevor er mich ein weiteres Mal schlug. Fest presste ich die Lippen aufeinander, damit mir kein Ton entkam, und krampfte die Fäuste zusammen. Der nächste Schlag folgte sogleich und schickte ein heftiges Brennen durch meinen Po. Der vierte steckte ihn bereits in Brand. Ich wusste nicht, wie ich mehr als einen fünften aushalten sollte.

Das harte Leder traf erneut meine sensible Haut. Das hier war anders als alles, was ich bisher an Schmerz und Erniedrigung erlebt hatte. Es war die Hingabe, die ich empfand, die die Situation veränderte. Im gewissen Maße wollte ich es.

Ich wusste nicht wieso. Ich konnte es nicht erklären.

Aber ich wollte es.

»Jetzt sieh mich an.«

Angespannt drehte ich den Kopf und blickte in Nolans Gesicht. Kaum hatten sich unsere Augen gefunden, schlug er ein weiteres Mal zu.

Aber der Schmerz veränderte sich, allein dadurch, dass ich ihn beobachtete. Alles an ihm war so verboten heiß und dunkel, dass es nur logisch war, dass er mit einem Gürtel in der Hand hinter mir stand und mir Schmerz zufügte. Ich wollte, dass es ihm gefiel, so wie ich gleichzeitig wollte, dass er alles mit mir tat, das mir gefiel. Sein Blick brannte sich in meinen, als er mich wieder und wieder schlug.

Obwohl mein Kreislauf an den Rand seiner Erschöpfung getrieben wurde, reckte ich ihm meinen Hintern entgegen. Das Muskelspiel auf seinen Oberarmen, die zerrissene Kleidung, die einen großen Teil seiner perfekten Haut preisgab, und seine Ruhe dabei, wie er mich schlug, machten den Anblick perfekt.

Dass er zwei Streifschüsse abbekommen hatte, war ihm zu keiner Sekunde anzusehen.

Nicht ein einziges Mal löste er den Kontakt zwischen unseren Augen, was diese Situation umso heißer machte. Mit dem zehnten Schlag wollte ich am liebsten zusammensacken, aber ich konnte nicht.

Meine Glieder waren wie festgefroren und ich musste ihn unbedingt ansehen.

Nolan ließ den Gürtel einfach fallen und streifte die Überbleibsel seines Sweatshirts ab. Blut schimmerte auf seiner dunklen Haut, und obwohl mein Unterleib Höllenqualen litt, zog ich allein wegen seines Anblicks scharf die Luft ein. Als Nächstes folgte seine Hose. Er zog sie komplett aus, sodass er nackt hinter mir stand. Er griff an seinen gewaltigen Schwanz und fuhr mit der Hand daran auf und ab.

Das ließ mich nervös zusammenzucken. Die Schmerzen waren mittlerweile fast vergessen.

»Die eigentliche Bestrafung kommt erst noch«, kündigte er mit einem schiefen Grinsen an und trat direkt hinter mich. Ich schrie auf, als er eine Hand auf die malträtierte Haut an meinem Hintern presste, doch im nächsten Moment erlebte ich gleichermaßen Erlösung, denn er ging mit der anderen Hand zwischen meine Beine.

Ohne weitere Ankündigung schob er zwei Finger tief in meine Pussy hinein. Ich wimmerte, denn ich wollte nichts mehr, als von ihm gevögelt zu werden. Doch statt mich – wenigstens mit seiner Hand! – zu ficken, zog er die Finger gleich darauf wieder hervor und verteilte meinen Saft zwischen meinen Pobacken.

»Nein«, keuchte ich.

»Doch«, entgegnete er und benässte mich weiter.

Als ich mich reflexartig aus seinem Griff hervorwinden wollte, gab er mir einen so heftigen Schlag auf den Hintern, dass meine Beine wegknickten. Ich konzentrierte mich allein auf meine Atmung, um nicht völlig durchzudrehen, als er meinen Hintern wieder anhob, dafür sorgte, dass ich die Beine aufstellte, und schließlich mit einem Finger in meinen Arsch eintauchte.

Mein Körper begann heftig zu zittern. Geilheit mischte sich mit Erwartung mischte sich mit Angst. Aber Ersteres überwog. Dass er sich meinem Hintereingang widmete, übertraf jede dreckige Fantasie, die ich die letzten Stunden gehabt hatte.

Ich wollte am liebsten, dass er mich sofort mit seinem riesigen Schwanz dort hinein fickte. Aber ich hütete mich, es ihm vorzuschlagen. Vermutlich käme er dann auf die Idee, mich weiter bestrafen zu wollen und es ganz zu lassen, oder verletzte mich wirklich ernsthaft.

Jedenfalls hatte ich keinerlei Erfahrung mit Analsex. Und so heiß es auch war, einen Arzt wollte ich sicher nicht aufsuchen.

»Du bist so ruhig«, stellte Nolan fest, als er einen Finger tiefer in meinen Po hineingleiten ließ. »Hast du etwa etwas anderes erwartet?«

Ich nickte stumm.

»Wolltest du es weniger schmerzhaft?«

Auf diese Frage hin schüttelte ich den Kopf.

»Ich wusste es.« Er schob zu seinem einen Finger einen zweiten hinzu und dehnte mich weiter. Die Minuten vergingen, in denen nichts zu hören war außer mein galoppierendes Herz und sein ruhiger Atem.

Schließlich nahm Nolan seine Hand zurück und positionierte seine gewaltige Spitze an meinem Hintern. Als er gegen meinen Eingang stieß, wollte ich lachen. Es fühlte sich so an, als würde er niemals in mich eindringen können.

Aber im nächsten Moment lehrte er mich eines Besseren. Er zerteilte mich, als würde er mich schneiden, und ich schrie vor Schmerz auf.

Sofort begann er mich mit winzigen Stößen zu ficken und ich schrie dabei jedes Mal. Das schien ihn anzuheizen, denn er wurde gröber und schneller.

Ich wimmerte, flehte ihn an, aufzuhören, und wusste doch, dass ich es überhaupt nicht anders wollte. Aber die Worte zu sagen, ihn zu bitten, mich zu winden, woraufhin ich einen weiteren Schlag auf meinen brennenden Hintern kassierte, schien mein ursprünglicher Instinkt zu sein.

Er wusste, dass ich es wollte. Dass ich das hier brauchte, genauso wie ich es gebraucht hatte, dass er mir halb gefesselt im Sexclub die Initiative überlassen hatte. Ich würde tun, was er verlangte. Alles. Aber wenn ich etwas tun sollte, das aus meinem Inneren kam und kein Befehl von ihm war, würde ich es nach wie vor nur schwer schaffen. Ich hatte mehr Angst davor, ihn freiwillig zu berühren, als unfreiwillig von ihm berührt zu werden.

Meine Furcht breitete sich an dem Punkt aus, an dem ich plötzlich mit mir selbst und meiner ureigenen Lust konfrontiert war, und schrumpfte, wenn ich nicht mehr darüber nachdenken musste, was ich mir selbst wünschte.

Nolan wusste, was er tun musste, um mir das zu geben, was ich suchte. Es war, als würde er meinen Körper hundertmal besser verstehen, als ich es jemals getan hatte.

Und dieses Gefühl, mich bei ihm in vollstem Vertrauen fallen zu lassen, genoss ich absolut.

Er bohrte sich tiefer und tiefer. Seine mächtige Erektion sprengte mein Innerstes. Unerbittlich drang er in mich vor, bis ich glaubte, ihn kein Stück mehr in mich aufnehmen zu können.

Dann begann er mich richtig zu ficken. Ich wusste, dass es nichts Schmerzhafteres und zugleich Himmlischeres geben konnte. Seinen Schwanz in mir zu fühlen, wie er meine Enge zerteilte, erzeugte schon jetzt winzige Wellen an Explosionen. Nicht auszudenken, was passieren würde, würde er seine Hand an meine Klit legen. Aber ich wusste, dass er es nicht tun würde.

Mein Körper wurde in seinen Griffen zu Butter, während er mich vögelte. Immer wieder schnellte sein Schwanz vor, glitt vollständig aus mir heraus und stieß sich mit neuer Wucht in mich hinein. Irgendwann fühlte ich mich nicht mehr ganz, sondern vollkommen zweigeteilt, wollte aber nichts in der Welt für dieses Gefühl geben.

»Fuck, als wärest du dafür geschaffen«, brummte er nach einer ganzen Weile und setzte seinen Fick noch eine herrliche Ewigkeit fort.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, denn ich verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum, als er sich schließlich mit heftigen Stößen und schnellem Atem in mich rammte und dann in mir verteilte.

Ich spürte sein Sperma durch mich hindurchfließen, spürte seinen Schwanz zucken und ejakulieren. Er hielt eine ganze Weile inne, hielt sich in mich gepresst und zog sich im Anschluss nur langsam zurück.

Mein Körper fiel augenblicklich in sich zusammen. Ich hatte nicht gemerkt, wie sehr mich der Sex an meine Grenzen getrieben hatte. Als ich erschöpft und mit geschlossenen Augen liegen blieb, spürte ich, wie zwei Arme unter meinen Körper wanderten und mich schließlich anhoben.

Halb im Dämmerschlaf bekam ich mit, wie Nolan mich in ein angrenzendes Badezimmer brachte. Dort setzte er mich auf einem Fliesenvorsprung in der Dusche ab und begann mich mit heißem Wasser abzuspülen, bevor er die Dusche umstellte, sodass das Wasser uns von oben überspülte.

Ich beobachtete ihn mit halb geschlossenen Lidern dabei, wie er seine Wunden und schließlich seinen Stahlkörper samt aufrecht stehenden Schwanz gründlich reinigte. Es war ein Anblick für die Götter.

Matt hob ich eine Hand, wollte ihn an der Hüfte berühren und wunderte mich nicht, als er meine Bewegungen sofort bemerkte.

Er trat vor mich. Sein Schwanz schwebte genau auf meiner Kopfhöhe.

»Mund auf«, verlangte er rau und ich gehorchte.

Im nächsten Moment erfüllte mich seine feuchte Spitze. Er schob sich tief in mich vor, krallte seine Hand in mein Haar und begann mich ungestüm zu ficken.

Ich war viel zu erschöpft, um mehr zu tun, als meine Lippen um seinen Schaft zu schmiegen, aber es reichte, um ihn mehrmals befriedigt stöhnen zu lassen.

Ich hatte das Gefühl, dass er auch noch meinen Mund wund vögelte, so hart ging er vor, bis er sich zurückzog und auf meine offenen Lippen abspritzte.

Sein Samen lief mir übers Kinn und über die Brust, und ich bedauerte, dass es schon vorbei war. Ich wollte mich an ihm festhalten, ihn berühren, aber im nächsten Moment schlossen sich wie von selbst meine Augen und mein Körper fiel zur Seite …
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Ich steckte tief in ihr. Es war mir anders gar nicht möglich, neben ihr zu liegen – nackt – und sie nicht um meinen Schwanz herum zu fühlen. So kam ich wenigstens zu etwas Schlaf. Ich glaubte nicht, dass sie überhaupt richtig aufwachte, wenn ich sie ab und an fickte. Dafür war ich viel zu ruhig. Aber ich musste ihre Pussy spüren. Einfach irgendetwas von ihr.

So fixiert auf eine einzige Frau war ich noch nie gewesen. Es war, als wolle ich ihr etwas austreiben. Ich wusste nicht genau, was es war. Vermutlich, dass sie diese Faszination in mir auslöste. Erst hatte ich es mit Gleichgültigkeit versucht, dann mit Ignoranz, schließlich mit roher und verbaler Gewalt, und selbst der härteste Sex meines Lebens hatte nicht geholfen.

Ich unterlag diesem Mädchen. Daran bestand nun kein Zweifel mehr. Und der einzige Weg, sie das nicht wissen zu lassen, war, sie vollständig zu dominieren. Und das konnte sie gut. Sich dominieren lassen, als wäre sie für diesen Scheiß geboren.

Mein Drang, zu pissen, weckte sie schließlich auf. Ich musste mich zurückziehen und aufstehen. Wie eine kleine Wildkatze drehte sie sich daraufhin im Bett und blickte zu mir hoch.

»Hi«, sagte sie mit einem Lächeln und zog die Decke bis zu ihrem Kinn.

»Hi.« Mir war klar, dass ich noch mehr sagen oder tun sollte. Dinge, die ich normalerweise sagte oder tat, wenn ich das erste Mal neben einer Frau aufwachte. Tief in mir ruhte eine Art Romantiker. Kein emotionales Wrack wie Scrilla und schon gar kein idealisierender Freak wie Ly, aber ein Mann, der durchaus die Regeln des Gentlemandaseins beherrschte.

Aber ich wusste auch, dass ich, je tiefere Gefühle ich Saige gegenüber zuließ, umso mehr von diesen verschlungen werden würde.

Ich musste klar bleiben. Ich musste alles dafür tun, eine Grenze zwischen uns zu schaffen, solange meine Liste noch nicht abgearbeitet war.

Auf dem Weg zur Toilette hörte ich sie hinter mir seufzen. Es war nicht das typische Seufzen einer Frau, sondern das eines jungen Mädchens. Auch wenn die Kleine mindestens Mitte zwanzig sein musste, war es interessant, wie neugierig und geradezu kindlich sie sich in einigen Belangen zeigte.

Sie spielte mit mir wie mit einem Erwachsenen, der ihr Grenzen setzen sollte. Und ihr diese Grenzen aufzuzeigen … war das verdammt Erregende daran.

Im Badezimmer überprüfte ich erneut die Wunden, die die kleine Prinzessin mir zugefügt hatte. Sie hatte mit jedem einzelnen Wort, das sie gestern an mich gerichtet hatte, recht gehabt. Ja, ich hatte sie aufgefordert zu gehen, weil ich sie nicht einfach irgendwo aussetzen konnte. Ja, ich hatte ihr irgendeinen Scheiß erzählt, der sie verletzte. Und ja, ich hatte mich schon geradezu bereitwillig an diese verdammte Wand nageln lassen, damit sie vielleicht verschwand und ich sie nicht würde einholen können …

Aber es hatte nichts genützt. Sie war sturer als ein Stier und einfach in meiner Nähe geblieben. Ich kannte mich mit Suchtmitteln aus, und Saige verhielt sich genauso wie ein Junkie, der tief im Innern wusste, dass die Droge ihm nicht guttat, der er verfallen war.

Als ich zurückkam, saß sie angezogen auf der Bettkante und blinzelte mich verschlafen an. Mir entging nicht, wie sie verstohlen auf meinen nackten Körper starrte, als würde sie es sich noch immer nicht zugestehen, ihn betrachten zu wollen. Es lockte mich, ihr Befehle zu geben, damit sie auch diese Scheu überwand, aber wir hatten keine Zeit mehr.

Also griff ich nach meiner Jeans und zog mich an.

»Keine Polizei?«, fragte sie mich. »Woher wusstest du, dass nichts passieren würde?«

»Keiner der Nachbarn ist zu Hause. Deswegen musste es letzte Nacht passieren.«

»Woher wusstest du das?«

»Ich habe mich ein halbes Jahr auf diese Woche vorbereitet.«

»Und der Hund, der gebellt hat?«

»Wird zweimal täglich von irgendeinem Familienmitglied der Nachbarn gefüttert und rausgelassen. Aber nicht in der Nacht.«

»Du bist ziemlich gut vorbereitet.«

»Allerdings.«

Also hast du gestern Abend geblufft.«

Ich hielt inne. »Definitiv, ja.«

»Um mich loszuwerden?«

»Um dich loszuwerden.« Als ich die Treppe nach unten ging, lief sie mir flink hinterher.

»Und wirst du mir jemals verraten, was für ein Problem genau du mit mir hast?«

Ich verdrehte die Augen. Dass ihr das nicht klar ist …

»Bist du nur ein Morgenmuffel, oder hat man so gut wie nie die Chance, etwas aus dir herauszubekommen?«, fragte die Prinzessin mich neckend und lief in mich hinein, als ich mich ruckartig zu ihr umdrehte.

Ich griff in ihr Haar, presste eine Hand an ihren Rücken und küsste sie hart und verlangend. Sie schmeckte süßlich und weiblich. Keine Ahnung, ob ich je zuvor bei einer Frau darauf geachtet hatte, wie es war, sie zu küssen, aber bei Saige schaltete mein Gehirn um. »Das ist mein Problem mit dir«, brummte ich, als ich mich löste, und setzte meinen Gang in die Küche fort.

»Sehr aufschlussreich«, entgegnete sie und setzte sich gelenkig auf einen Küchenstuhl, um mir dabei zusehen zu können, wie ich die Schränke nacheinander durchsuchte. Ich fragte mich, ob sie die Schmerzen an ihrem Hintern absichtlich ignorierte oder sie bewusst in Kauf nahm, denn es dürfte ihr höllisch wehtun, auf beiden Pobacken zu sitzen.

Schließlich fand ich eine ungeöffnete Tüte haltbare Mandelmilch und Cornflakes. Ich stellte beides mit zwei Schüsseln auf den Tisch und setzte mich zu ihr.

Sie nahm die Milchpackung und prüfte sie. »Du hast gar nicht im Kühlschrank geguckt.«

»Ich achte auf meine Gesundheit.«

»Hast du Angst, Gedney oder seine Frau könnten an einer offenen Flasche genuckelt haben, oder geht es dir ganz allgemein um Keime?«

Ich blieb ihr eine Antwort schuldig, öffnete die Packung und schenkte erst ihr, dann mir ein.

Sie füllte die gesamte Schale voll mit Flakes und erinnerte mich dabei an jemand ganz Bestimmtes. Woher diese verdammte Ähnlichkeit wohl kommt?

Ich hatte nie auch nur einen einzigen Gedanken daran verschwendet, wie es wäre, Cira näher zu kommen als die platonische Freundschaft, die uns nach Monaten verband, aber jetzt fragte ich mich, wie ich ausgerechnet ein Mädchen für mich beanspruchen wollte, das der kleinen Mexikanerin in vielen Punkten durch und durch ähnlich war. Ihre Bewegungen ähnelten sich. Ihre Art und Weise, sich zu geben. Selbst ihr Körperbau hatte etwas Ähnliches an sich und die Augen schimmerten bei beiden gleich und waren mit demselben Feuer gefüllt.

Ich bemerkte zu spät, dass mich die Prinzessin während des Essens aufmerksam musterte, als versuche sie meine Gedanken zu lesen.

»Okay.« Mir wurde klar, dass ich sie nicht länger würde hinhalten können. Ich musste ihr irgendeine Antwort liefern, die sie vorerst zufriedenstellte.

»Okay, was?« Sie horchte auf.

»Du bist mein Ersatz. Ich brauche eine Komplizin, wie du merkst. Um durch ein Eisentor zu schlüpfen und den Stromkreis lahmzulegen, um Gedney zu verhören, und heute für eine weitere Aufgabe. Deswegen bist du noch bei mir.«

Saige hob eine Braue. »Wer sollte denn in deinem vorherigen Plan diese wertvolle Arbeit erfüllen?«

»Cira. Die Kleine, die du entführen ließest.«

Ihre Braue wanderte höher. »Die hieß Cira?«

»Was wundert dich daran?«

Schnell schaute sie zurück in ihre Frühstücksschale. »Nichts. Aber sagtest du nicht, sie sei ein Kind? Du wolltest ein junges Ding auf deine endlos wichtige Mission mitnehmen?«

»Ich habe gelogen, weil ich wütend auf dich war. Sie sieht aus wie dreizehn, ist aber längst volljährig.«

Saige blickte wieder auf. Etwas an ihr hatte sich auf merkwürdige Weise verändert. »Du lügst oft.«

Ich lächelte. »Nicht so oft, wie ich müsste.«

»Wie kam es zu deiner Planänderung?«

»Dein Freund Paul …«, mir entging nicht, wie Saige zusammenzuckte, als ich den Namen erwähnte, »hat sie entführt. Da ist mir klar geworden, dass alles Kommende zu gefährlich für sie wird und ich es alleine durchziehen muss. Als ich dich vor dem FBI gerettet hatte, kam mir der Gedanke, dass du mir nützlich werden könntest. Eine Hand wäscht die andere, also nahm ich dich mit.«

»Und ich war nützlich. Bis gestern Abend«, ergänzte sie zynisch.

»Ich glaube, wir beide täten gut daran, wenn wir Abstand voneinander halten würden.«

»Wieso?«, fragte sie neugierig.

Ich rang um Worte. Wieso war es immer so scheißkompliziert, mit Frauen zu sprechen?

»Ich habe im Gegensatz zu dir kein Problem damit, in deiner Nähe zu bleiben«, entgegnete sie süffisant. »Also, was war gestern mit dir los?«

»Du hast kein Problem damit, bei mir zu bleiben, weil du mich noch nicht kennst.«

»Und wann werde ich dich ›kennenlernen‹?«

Ich gab es auf. Gespräche waren scheiße und sie führten nie zu etwas. »Hoffentlich niemals«, brummte ich und stellte meine unangerührte Müslischale in die Spüle. »Bist du fertig?«
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»Darf ich dich fragen, was dein doppelter Boden ist?« Die Frage war rein rhetorisch gemeint. Erstens durfte ich offensichtlich sowieso nichts fragen und zweitens würde er mir eh nie antworten. Als Nolan beharrlich schwieg – klar, es war ja auch rein rhetorisch gemeint –, führte ich meine Frage weiter aus. »Ich habe vorhin auf einer Reklametafel für die New York Times das Gesicht des Finanzministers prangen sehen. Glaubst du nicht, dass wir vorsichtiger sein sollten? Vielleicht ein paarmal das Auto wechseln, vielleicht hätten wir auch Gedneys Haus abfackeln sollen, um Spuren zu verwischen …«

»Spuren verwischen mittels eines Großbrandes?«, fragte er mich von der Seite her. »Bis Sonntag wird niemand mitbekommen, dass die Gedneys tot sind. Das Hausmädchen habe ich abbestellt und die Familie wird sich keine Sorgen machen.«

»Es müsste nur ein dummer Zufall passieren … Der Paketbote oder so zum Beispiel.«

»Keine Zufälle. Aber sie werden uns an unserem nächsten Ort erwarten.«

»Wie meinst du das?«

Er schwieg wieder.

Ich hätte schreien können! Verdammter Sturkopf! Frustriert stemmte ich die Füße gegen das Armaturenbrett und starrte auf die verregnete Spur des Highways. Nolan fuhr gemächlich, und wenn mich nicht alles täuschte, ging es auf direktem Weg wieder an die Ostküste zurück.

Plötzlich hörte ich ein dröhnendes Lachen und ich fuhr mit meinem Kopf herum. »Das ärgert dich, dass ich nicht besonders gesprächig bin, was?«, fragte er amüsiert.

»Frag dich selbst, was du tun würdest, würde ich nicht antworten.«

»Ich stelle dir doch kaum Fragen.«

»Es gibt ja auch nichts über mich zu wissen.«

»Ach nein?«

»Nichts Aktuelles oder zu dem Thema: Wie vermeiden wir es, vom FBI geschnappt zu werden.«

»Stimmt.« Nolan schmunzelte, dann ließ er plötzlich seine Hand vom Schaltknüppel auf mein Bein sinken.

Ich zuckte zusammen und zog mein Bein reflexartig weg, als er mich berührte, doch er umschloss meinen Schenkel und hielt mich fest.

»Deine Aufgabe wird heute darin bestehen, nach hinten zu schauen, wenn ich geradeaus sehen muss. Sehr einfach.«

»Bisher war nichts von dem schwer, was ich tun sollte.«

»Aber für mich wird dieser Job schwer.«

»Und warum? Bist du zu ›ausgepowert‹ von der letzten Nacht?«, foppte ich ihn.

Nolan warf mir einen grinsenden Seitenblick zu, der danach aussah, als überlege er, anzuhalten, mich über die Motorhaube zu werfen und mir zu zeigen, wie wenig ausgepowert er war. »Sagen wir, das heute ist nicht ganz mein Gebiet.«

Es dauerte geschlagene zwei Stunden, bis ich mir zusammenreimen konnte, was nicht ganz sein Gebiet war. Er hielt in der Nähe einer unscheinbaren Auffahrt mitten im Nirgendwo, blieb für zehn Minuten verschwunden und kam schließlich mit einer länglichen Tasche zurück. Darin waren entweder Skier, Golfschläger oder ein Scharfschützengewehr versteckt. Ich tippte mal auf Letzteres.

Nolan fuhr uns bis nach Philadelphia, parkte unterirdisch in einem Parkhaus, ging vor zu einem Fahrstuhl, achtete dabei darauf, dass wir im toten Winkel der Kameras blieben, und fuhr mit mir schließlich aufs Dach, indem er einen Mitarbeiterschlüssel aus seiner Tasche zauberte und verwendete.

In aller Seelenruhe öffnete er den Reißverschluss seiner Tasche und drückte mir kurz darauf eine Pumpgun in die Hand. Es regnete und der Himmel war grau. Trotzdem dürften die Wetterverhältnisse ihm bei seinem Plan nicht im Wege stehen. Die Sicht über die Stadt und auf das Rathaus unter uns war gut.

»Richte sie auf die Tür hinter uns. Schieß, wenn sie sich öffnet.«

»Alles klar.« Ich machte es mir an der Brüstung bequem, winkelte die Beine an und legte den Lauf der Waffe auf meinem Knie ab. »Wie wollen wir dann entkommen, wenn ich den halben Fahrstuhl wegballere?«

»Das sehen wir dann.« Nolan schraubte sein Gewehr zusammen. Verstohlen sah ich ihm dabei zu, ohne die Tür aus den Augen zu lassen. Ich hatte noch nie ein Scharfschützengewehr so nah vor mir gesehen, aber eigentlich war es ein gewöhnliches Gewehr mit aufgesetztem Zielfernrohr und Füßen. Der ehemalige Box-Champion stellte es ein, und dabei entging mir nicht, wie geeignet seine grob wirkenden Hände für die Feinarbeit waren. Von seinen Unterarmen aus zogen sich die Muskeln nach oben und schienen wie ein Uhrwerk tadellos ineinanderzugreifen und zu funktionieren. »Die Tür, Saige«, sagte er und ich blickte schnell zurück.

Verdammt, ich ließ mich von seinem Körper wirklich zu schnell ablenken.

»Also, du hattest vor mir noch nie einen richtigen Mann?«, fragte er, als er mit einem Auge durch das Zielfernrohr schaute.

»Jetzt wirst du plötzlich gesprächig?«

»Wir müssen die Zeit totschlagen.«

Schnell warf ich einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass er auf den Eingang des Rathauses zielte. »Wen wirst du töten?«

»Nur ein weiteres Arschloch, an dem ich ein Exempel statuieren muss.«

Ich rammte ihm meinen Ellbogen in die Seite und merkte zu spät, dass ich zu viel Kraft aufgewandt hatte, als er das Gewehr verriss.

Aber anstatt sich aufzuregen, lachte er nur und brachte sich wieder in Position. »Wenn ich diesen Schuss versaue, richte ich die Waffe auf dich, Prinzessin.«

»Wer’s glaubt«, spottete ich.

»Nur weil ich mich zurzeit unter Kontrolle habe, heißt das nicht, dass das so bleibt.«

»Das nennst du ›Kontrolle‹?«

»Fordere meine unkontrollierte Seite lieber nicht heraus.«

Ich seufzte und lehnte meinen Kopf in den Nacken an die Mauer in meinem Rücken. »Lass mich raten. Du bist eigentlich ein tollwütiger Killer, aber irgendwann hast du gelernt, nur noch gezielt zu töten. Aber wehe, man stört den Herrn dabei, dann schlägt er um sich?«

Seine ernsthaft klingende Antwort überraschte mich. »Ganz genau.«

»Wirklich?«

»Nachdem ich als offiziell tot galt, habe ich meine Fäuste zum ersten Mal für das genutzt, was ich zuvor im Ring nur angedeutet hatte.«

»Du hast begonnen zu morden?«

»Ich tötete jeden und alles, was sich bewegte und mir scheinbar gefährlich werden konnte. Zuerst nahm ich Rache. An meinem Vater, an den Freunden meines Vaters, die es jahrelang zugelassen haben, dass er meine Mutter und meine älteste Schwester misshandelt.«

»Was hat er ihnen angetan?«

Nolan lachte dröhnend, aber es klang wenig amüsiert. »Für ihn waren Frauen nichts wert, ganz einfach. Er wurde selbst von seinem Vater in diese Richtung erzogen, auf krankste Weise bevorzugt und nur dann gelobt, wenn er männlich und erfolgreich damit war. Meinen Großvater tötete ich als Nächstes.«

»Und das alles, ohne einen einzigen Hinweis auf dich zurückzulassen?«

»Offiziell ging man davon aus, dass fanatische Fans am Werk waren, denn meine Familiengeschichte wurde schließlich erst nach meinem Tod ausgeschlachtet und unter dem amerikanischen Volk verbreitet. Meine gesamte Familie wurde ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen. Ich habe bisher selten jemanden getötet, den man vermissen würde, also stellte niemand zu viele Fragen.«

Ich kicherte. »Diese Einstellung gefällt mir.«

»Du solltest darüber nicht lachen, Saige«, brummte er. »Ich sagte, selten. Nicht niemals.« Er schwieg, während wir jeweils unsere Ziele fixierten. Er irgendeine Tür weit unter uns. Ich die direkt vor uns. »Es war, als hätte mich jemand ermordet und neu geboren. Für mich schienen plötzlich die modernen Gesetze der Gesellschaft und der Physik nicht mehr zu gelten. Der Präsident wurde zu einem Vertrauten, von ihm erhielt ich genügend Geld für den Rest meines Lebens, ich hatte Freunde, die psychotisch genug waren, meine Wandlung mitzumachen. Sie griffen nur selten ein, wenn es überhandnahm. Wenn ich eine Drogenhöhle stürmte und jeden tötete, der sich darin herumtrieb, mit bloßen Händen, ohne auch nur einen einzigen Schuss zu kassieren. Wenn ich mitbekam, wie ein Kerl eine Frau bedrängte, ob sie es wollte oder nicht … Zuhälter waren so sicher vor mir wie die Luft zum Atmen, die ich einfach einsog und verbrauchte. Korrupte Polizisten, Mafiagangster, ich legte einen Großteil eines gegnerischen Drogenringes in Mexiko um, einfach, weil ich es konnte – und weil ich es brauchte. Ich war ein Tier. Überall roch und schmeckte ich den Abschaum, den Verfall, den Hass der Menschen und versuchte ihn mit meinen Händen auszumerzen. Ich tötete mehr Männer, als ich männliche Namen kenne, ich tötete mehr Frauen, als ich je gevögelt habe, und ich tötete eine Reihe an Jugendlichen, für die es niemals genügend elterliche Fürsorge gegeben hätte. Aber ich tötete sie, und selbst heute suche ich manchmal in mir nach dem schlechten Gewissen, aber da ist keines. Es scheint das Einzige zu sein, das damals getroffen wurde, als ich bei der Siegerehrung auf der Bühne stand. Das Einzige, das starb.«

Meine Kehle war trocken geworden. Mit dieser Offenbarung hatte ich nicht gerechnet, schon gar nicht jetzt, wenn wir uns eigentlich nicht ansehen konnten. Aber vielleicht hatte Nolan genau deswegen diesen Moment gewählt. Damit wir jeweils in eine andere Richtung sprachen, damit wir nicht die Blicke und Emotionen des anderen bemerkten. »Ich habe auch kein Gewissen«, murmelte ich schließlich, auch wenn ich nicht sicher war, ob er das überhaupt hören wollte. Er schien ziemlich an seinem Gewissen zu hängen. Was, wenn er erfuhr, dass ich mindestens genauso schlimm war wie er?

»Ich weiß«, antwortete er. »Du hast einen … gewissen Ruf.«

»Wolltest du mich deshalb loswerden?«

Es entstand eine geschlagene Minute Schweigen, bis er antwortete. »Nein und ja.«

Ich musste meinen gesamten Körper dazu zwingen, sich nicht zu bewegen, auch wenn ich am liebsten gezittert hätte. »Weil du dich selbst hasst? Für das, was du getan hast? Du projizierst diesen Hass auf mich?«

»Ich hasse mich nicht dafür, was ich getan habe. Sondern dafür, dass ich mich nicht hassen kann. Nicht so, wie ich es gerne würde. Aber bei dir ist es anders. Du glaubst, all diese Menschen, die uns begegnen und unter uns leiden, verdienen es.«

Ich brauchte seine Vermutung nicht erst zu bejahen.

»Niemand verdient irgendetwas auf dieser Welt, Saige. Wir bekommen alle zu wenig.«

»Zu wenig was?«

»Zu wenig von dem, was wir wirklich brauchen. Und das zerstört uns. Jahr für Jahr, das wir auf dieser verschissen düsteren Erde verbringen.«

»Du sprichst von …?«

»Liebe. Aufmerksamkeit. Zeit. Raum. Dinge, die so kostenlos und einfach zu beschaffen sind wie die Luft, die uns umgibt. Aber auch die wird uns schließlich langsam genommen.«

»Das klingt, als wüsstest du genau, wer dafür verantwortlich ist?«

»Niemand und alle. In einem Fischschwarm kann kein einzelner Fisch verantwortlich dafür gemacht werden, dass Haie hineinfinden, aber der Schwarm als solches auch nicht.«

»Auf wen hast du dein Gewehr gerade gerichtet, wenn du doch der Meinung bist, kein Mensch verdiene den Tod?«

»Es geht mir nicht um ihn. Sondern um das Zeichen, das ich damit setze.«

»Was für ein Zeichen?«

»Dass man lieber nicht tun sollte, was er getan hat.«

»Und … was hat er getan?«

»Wenn ich jetzt darüber spreche, werde ich nur wütend und verziehe den Schuss.«

»Ich verstehe deine Moral nicht.«

»Ich habe ja auch keine Moral. Ich versuche nur, ein kleineres Monster zu sein als diejenigen, die durch meine Hand sterben.«

»Es klingt aber so, als würdest du unterscheiden zwischen Menschen, die leben dürfen, und eben … den anderen. Woran zur Hölle machst du das fest? Wenn sie doch nichts für ihre Entscheidungen können?«

»Manche Menschen sind schon zu verkommen. Ich töte sie nicht mehr als Mensch, sondern als das, was sie sich entschieden haben zu werden.«

»Unmenschlich?«

»Unmenschlich.«

Der Wind trug eine Böe heran und damit meine Worte an Nolans Ohr. »Kann ich bei dir bleiben?«

Ich erhielt keine Antwort. Da ich ihn nicht ansehen konnte und wollte, wusste ich nicht, ob sich etwas in seiner Miene verändert hatte, und nachdem einige Zeit verstrichen war, ahnte ich, dass er niemals mehr auf meine Frage antworten würde. Sein Körper spannte sich an, ich bemerkte es, obwohl ich ihn nicht einmal berührte. Kurz darauf erfolgte der Schuss.

Schreie, die zu uns hochschallten.

»Wir verschwinden«, sagte Nolan und nahm das Gewehr mit eingeklapptem Fuß in die Hand.

»Du hast getroffen, oder?«

»Und selbst wenn nicht, habe ich jetzt unseren Standort verraten. Steh auf und …«

Die Tür flog auf und ich reagierte wie im Affekt. In Sekundenschnelle begriff ich, dass nicht nur ein trotteliger Sicherheitsmann, sondern mehrere Cops aus dem Treppenhaus treten wollten.

Ich setzte einen Schuss ab, der durch die halbe Stadt hallte, und schoss gleich noch einmal.

Nolan riss mich hoch, brachte mich hinter sich und wir liefen auf den Eingang zu.

Die beiden Bullen waren mehr als tot, ein dritter schien geflohen zu sein. Wir hörten seine Schritte auf den Treppen.

»Fuck«, knurrte Nolan und stürmte ihm hinterher. Aus seiner Tasche zog er im Laufen eine winzige Granate, ließ sie in den Treppenschacht fallen, zerrte mich Richtung Wand und drückte mich mit dem Gesicht dagegen. »Augen zu, Mund auf und Hände auf die Ohren!«

Ich gehorchte schnell. Im nächsten Moment hörte ich den ohrenbetäubenden Knall und spürte den gleißenden Blitz durch meine Lider dringen.

Mindestens fünf Sekunden vergingen, bis ich mich wieder gefasst hatte.

»Zieh die über.« Nolan drückte mir eine Sturmhaube in die Hand und zog sich selbst eine an. Zusätzlich setzte er sich eine spiegelnde Sonnenbrille auf, schob seine Jackenärmel bis zu den Lederhandschuhen hinunter und lief weiter. Wir fanden den von der Blitzgranate verwirrten und in Mitleidenschaft gezogenen Polizisten vier Etagen tiefer.

Nolan schlug ihn bewusstlos und ließ ihn liegen.

»Er könnte uns gesehen haben«, warnte ich ihn.

»Dann ist das so«, brummte er zurück und lief weiter. Wir schafften es ohne weitere Zwischenfälle in die Tiefgarage, hörten aber Verstärkung der Polizei über uns ins Treppenhaus poltern.

»Bleib hier stehen.« Nolan rannte – wieder auf den toten Winkel der Kameras achtend – auf den Buick zu und preschte kurz darauf rückwärts aus der Parklücke. Er hielt neben mir, ich stieg ein, wir fuhren los, gerade als hinter uns die Tür zum Treppenhaus aufging. Ich hörte noch ›Halt!‹-Schreie, doch da waren wir schon durch die Schranke gedonnert und nur wenige Sekunden später auf der Straße.

Eine Menschentraube hatte sich vor dem Eingang der City Hall gebildet, von weiter Ferne drangen Sirenen zu uns. Noch war die eigentliche Polizei nicht vor Ort, nur die Sicherheitsdienste der umliegenden Hotels und die Bodyguards der Zielperson versuchten die Straße abzuriegeln.

Wie ein Stuntman drehte Nolan den Wagen bei vollem Tempo um neunzig Grad und fuhr mitten über eine Kreuzung in den Gegenverkehr hinein.

Er legte einige erstaunliche Fluchtmanöver hin und die Sirenen wurden hinter uns leiser.

»Das waren keine Cops, das waren Agenten«, brummte er, als er uns mit 80 Meilen auf dem Tacho durch die viel befahrenen Straßen der Stadt brachte. Manchmal hörte ich es hinter uns krachen, wenn Leute panisch bremsten, weil wir an ihnen vorbeirasten und der Hintermann nicht schnell genug reagierte. »Sie haben auf uns gewartet.«

Wieder zog er die Handbremse und legte nach einer grünen Ampel einen ordentlichen Drift hin, sodass er kaum Geschwindigkeit verlor, als er nach rechts abbog.

»Woher wusstest du das?«

»Andersons Mord muss bereits entdeckt worden sein. Jetzt schützen sie die anderen Politiker. Bill Stone war der einzige, den ich noch in der Öffentlichkeit erledigen musste, denn in sein Haus hätte ich nicht einbrechen können. Aber es war riskant. Sie haben vermutlich damit gerechnet, dass ein Scharfschütze auf den umliegenden Gebäuden warten würde. Aber durch meine gute Vorbereitung sind wir ihnen dennoch zuvorgekommen.«

»Wenn dem so wäre, hätten sie dann nicht die umliegenden Dächer abgeriegelt?«

»Bei allen Politikern? Im gesamten Land? Bill Stone ist keine politische Größe, sondern nur der Bürgermeister von Philadelphia, aber er war einer der wichtigsten Figuren in Andersons Kreis. Ich musste ihn töten. Und das heute war eine der wenigen Gelegenheiten dazu. Die Agenten waren informiert, aber es waren nicht genug, um ihn letztendlich wirklich zu schützen. Deswegen kamen sie sofort nach dem Attentat aufs Dach, aber eben doch zu spät.«

»Also verläuft eigentlich alles nach Plan, oder?«

Er brummte und drückte aufs Gaspedal, was vermutlich heißen sollte, dass die Flucht durch die Innenstadt nicht zu seinem Plan gehörte.

Immer wieder begannen Sirenen in unserer Nähe zu heulen, aber Nolan hängte sie alle ab. Ich wollte nicht wissen, wie viel Verkehrschaos wir hinter uns ließen, aber irgendwann wurden die Straßen zum Glück leerer, die Fußgänger verschwanden von den Gehwegen und auch Nolan drosselte das Tempo.

Geradezu gemächlich bog er schließlich in ein ruhiges Wohngebiet ab und fuhr uns durch dieses aus der Stadt hinaus.

Einfamilienhäuser reihten sich hier aneinander. Schulbusse hielten an einigen Punkten, Kinder stiegen aus. Schnell nahm ich die Sturmhaube ab. Niemand ahnte, dass gerade ein Killer durch ihren hübschen Vorort fuhr. Nolan hielt nicht an.

Er sagte nichts mehr, er schaltete das Radio nicht an. Im Auto herrschte bedrückende Stille. Wurden wir erkannt? Und wenn ja, was bedeutete das?

Nach über einer Stunde Fahrt hielt er auf derselben Einfahrt, bei der er zuvor das Scharfschützengewehr geholt hatte, und parkte unter einem halb zerfallenen Carport.

Der plötzlich verstummte Motor dehnte die Stille noch weiter aus.

Nolan atmete tief ein und legte den Kopf in den Nacken.

Ich saß einfach nur neben ihm. Nicht sicher, ob man das heutige Attentat als Erfolg verbuchen sollte.

»Du willst also bei mir bleiben, hm?«

Ich zuckte zusammen, als hätte er mich angeschrien. Dabei war seine Stimme ruhig und klar. Er hatte den Kopf geneigt und musterte mich mit seinen tiefbraunen, fast schwarzen, unergründlichen Augen. Dann streckte er seine Hand nach mir aus, griff in mein rotes Haar und zog mich zu sich heran.

»Ich habe gestern ziemlich viel Stuss geredet, aber das eine war nicht gelogen.« Sein kräftiger Daumen strich über meine Wange. Er hatte irgendwann während der Fahrt die Sturmhaube, die Handschuhe und sogar seine Jacke abgelegt.

»Was?«, fragte ich.

»Du bist jetzt mein.« Sein Daumen glitt höher und fuhr unterhalb meines Auges entlang. »Ob du willst oder nicht.«

»Du wirst mich nicht bändigen können, wenn ich es nicht will«, foppte ich ihn und reckte mich ihm ein kleines Stück entgegen.

»Möglich«, erwiderte Nolan mit einem Grinsen. »Aber ich werde es lernen.«

Ein heißes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus, als er den Motor erneut startete und die Einfahrt hinauffuhr. Ich erwartete, einen Unterschlupf vorzufinden, vielleicht eine Hütte oder ein verlassenes Haus, aber das, worauf er zusteuerte, übertraf meine Vorstellungen.

»Fuck«, murmelte ich leise, als ich das Ausmaß der Zerstörung erkannte. Ein großes amerikanisches Herrenhaus hob sich vor uns gegen den regnerischen Himmel ab. Es fehlten nur noch die Blitze, und die Szenerie eines Horrorfilms wäre perfekt. Über die Hälfte des Hauses war von einem Feuer vertilgt worden. Schwarz und verkohlt ragten die Überreste der Wände und Gemäuer wie ein Gespenst vor uns auf. Die eingebrochenen Fenster tote Höhlen, die auf uns hinabstarrten. »Da willst du jetzt rein?«

»Drinnen vergisst man den Anblick von außen.« Nolan stieg aus, schulterte unsere Taschen und nahm auch das Gewehr mit. Ich folgte ihm. Die Eingangstür war unversehrt, als hätte ihr neuer Anstrich dem tosenden Ungeheuer des Feuers trotzen wollen.

Die Eingangshalle dahinter war zur Hälfte weiß und geradezu unberührt – bis auf eine verblasste Blutspur am Boden, die aus der offen stehenden Kellertür auf die Haustür zuführte – und zur anderen Hälfte schwarz und verbrannt.

»Was ist das für Blut?«

Nolan lächelte schief. »Bekommst du Angst bei dem Anblick?«

»Ja, die Szenerie wäre echt optimal für einen Horrorfilm geeignet.«

»Wir haben mal ein kleines Arschloch hier im Keller festgehalten. Aber er hatte noch größere Feinde als uns, also wurde er hier rausgeholt, offensichtlich nicht besonders vorsichtig aus dem Haus geschleift und weggeschafft.«

»Und der Brand?«

»Wurde von diesen Leuten gelegt, um uns zu warnen, dass wir uns nicht mit ihnen anlegen sollten.«

»Habt ihr euch daran gehalten? Du und deine … Freunde?«, vermutete ich.

»Ja. Diese Leute gehören zu einer Terrororganisation aus dem Nahen Osten. Wir hatten allesamt kein Interesse daran, zu sterben.«

»Also kennst du dieses Haus? Hast du hier früher gewohnt?«

»Nein«, sagte er nur und mit dieser kargen Antwort musste ich leben.

Nolan führte mich in einen Salon, der vom Feuer verschont geblieben war.

Es schien, als sei hier vor dem Brand frisch renoviert worden. Der Fußboden, die Wände, alles war in Weiß gehalten. Die Möbel standen mitten im Raum und waren abgedeckt.

Nolan ließ beide Taschen vor dem Sofa fallen und riss an der Plane. Darunter kam ein geschmackvolles modernes Sofa zum Vorschein. Er schlug einmal auf das Polster. Noch hatte sich kein Tier in dem Stoff eingenistet.

Wir entfernten auch die anderen Planen und warfen sie in eine Ecke. Anschließend blickte ich fragend zu ihm hoch, doch da hatte er sich schon vor den Kamin gesetzt und die Glastür geöffnet.

»Wir brauchen etwas zu essen und Brennholz. Was beschaffst du lieber?«

»Ich sehe mich lieber um und suche etwas zu essen, während du im Regen nach Holz suchen darfst.«

Er nickte schweigend und ging wortlos wieder nach draußen. Kaum war die Haustür hinter ihm ins Schloss gefallen, spürte ich die Leere. Es war das erste Mal seit unserer Flucht, dass er mich wirklich alleine ließ. Zeit, meine Gedanken zu sortieren?

Mein Magen gab die Antwort: Er knurrte vor Hunger.

Also verließ ich das Wohnzimmer und suchte die Küche. Ich kam an einem Zimmer vorbei, in dem nur ein einzelner Flügel stand, passierte zwei weitere leere Räume und fand schließlich eine kleine, voll eingerichtete Küche. Hier waren die Tiere nicht ganz so gnädig gewesen. Alle offenen Packungen waren mit Speisemotten befallen und Mäuse hatten sich an einigen Vorräten zu schaffen gemacht. Schließlich fand ich aber einiges an eingemachtem Gemüse und Obst in fest verschlossenen Vorratsgläsern. Auch das Salz schien unberührt. Ich seufzte, als ich alles samt einem Dosenöffner in einen großen Kochtopf lud und in den Salon zurückkehrte. Vielleicht würde ich es schaffen, daraus eine Suppe zu kochen.

Nolan kam kurz nach mir herein und trug so viel Brennholz, dass sein Kopf hinter dem Stapel verschwunden war. Er lud alles vor dem Kamin ab und machte sich daran, das Feuer zu entzünden, während ich die Gläser öffnete und zusammenmischte.

»Draußen gibt es einige Regenwassertonnen«, sagte er mit Blick auf das Brennholz. »Ich werde Eimer befüllen und in die Toilette stellen.«

»Wie lange willst du bleiben?«

»Zwei Tage. Vielleicht drei.«

»So viel Essen habe ich in der Küche nicht gefunden.«

»Es gibt einen voll ausgestatteten Vorratskeller. Der Zugang wurde verschüttet, aber ich finde morgen bestimmt einen anderen Weg hinein.«

Schweigen. Der erste Funke sprang über und das Holz knisterte. Es war fast gemütlich. Wäre der Boden nicht so arschkalt gewesen und die Flamme größer als meine Hand.

»Decken«, murmelte Nolan plötzlich und stand auf. Er schob das größte Sofa direkt vor den Kamin und breitete unsere Kleidung – meine, die größtenteils von der Ministertochter geklaut war – darauf aus. »Wir sollten aus den nassen Sachen raus.«

Ich nickte und beobachtete Nolan dabei, wie er sich aus seinem vom Regen feuchten Sweatshirt schälte. Er legte es zum Trocknen über einen Hocker. Als ich noch immer dasaß und mich nicht bewegte, lockte er mich mit einer Handbewegung zu sich. Langsam ließ ich den Löffel in den Suppentopf sinken und ging auf ihn zu.

Das Feuer verschlang wie ein hungriges Tier das Holz und die Wärme wirkte elektrisierend. Doch statt mich auszuziehen, folgte ich dem plötzlichen Impuls, weiter auf Nolan zuzugehen. Ich stieß gegen seine Brust, nahm die Arme vor meine eigene und grub mich mit dem Gesicht in sein warmes Muscle Shirt. Seine großen Hände umschlangen mich, berührten mich am Rücken, im Nacken, auf dem Haar.

Ich schloss die Augen und er hielt mich fest.

Einfach fest.

Und etwas in mir, das noch nie im Frieden war, fühlte sich plötzlich warm und geborgen.

»Das fühlt sich gut an, hm?«

Ich nickte an seiner Brust. Hoffentlich wollte er nicht, dass ich ihm nun erklärte, warum ich mein Leben lang keine Berührungen akzeptiert hatte. Woher die Angst zeitlebens gekommen war. Und hoffentlich wollte er auch nicht ergründen, warum sie jetzt nicht mehr existierte.

»Lass die Augen geschlossen«, sagte er leise und trat etwas zurück. Das Feuer erwärmte nun auf himmlische Art meinen Rücken und Nolan ›wärmte‹ mich von vorn. Seine Finger, die über den Stoff meines Pullovers tanzten, erhitzten mich. Er rollte ihn hoch und zog ihn mir aus. Ich erschauderte, aber nicht vor Kälte, als er sanfte Kreise mit seinen unglaublich feinfühligen Fingern auf meine Haut zeichnete.

Dann öffnete er auch meinen BH. Ein zischender Atemlaut entwich mir, als meine Brüste freigelegt wurden, doch ich hielt die Augen angespannt geschlossen.

»Diese Narben …«, begann er dunkel und strich über die Stellen oberhalb meiner Brust. »Stammen sie von einem Kampf?«

»Ich habe immer gekämpft.«

»Das kommt mir bekannt vor.« Er hob mein Kinn an und ich öffnete die Augen. »Bei mir musst du nicht mehr kämpfen.«

»Sicher?«, fragte ich ihn.

Ein schiefes Lächeln entstand auf seinen Lippen. »Wenn du mir vertraust, dann nicht … Leg dich auf das Sofa.«

»Was hast du vor?«

Er nickte zum Sofa und nach einem kurzen Zögern sank ich darauf. Ich fühlte mich nackt, hilflos – und ja, auch ein wenig unansehnlich –, als ich mich darauf zurücklehnte. Nolan beugte sich über mich, griff an meine Hände und verschränkte sie hinter meinem Kopf. »Lass sie dort liegen.«

Diese Position gefiel mir noch weniger, da ich meinen nackten Oberkörper auf diese Art schutzlos vor ihm präsentierte.

Er griff an seinen Gürtel, löste die Schnalle und umschlang damit meine Handgelenke. Zügig ließ er den Gürtel durch das moderne Metallgestell der Armlehne des Sofas gleiten und zurrte ihn anschließend fest. Er positionierte das Lehnenkissen unter meinem Kopf und achtete darauf, dass meine Arme nicht zu weit nach hinten verdreht waren. Dann strich er von meinen Händen ausgehend über meine Oberarme bis zu meinen Achseln.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte er mich.

»Als wäre ich dir vollkommen ausgeliefert. Vermutlich nicht die beste Idee.«

»Es ist nur ein Gürtel, Prinzessin. Im Notfall zerreißt du einfach das Leder.«

»Klar«, erwiderte ich sarkastisch.

Nolan lachte, dann schob er eine Hand unter meine Taille und senkte seine Lippen auf meinen Bauch. Ich atmete scharf ein, als er begann, meinen Bauchnabel mit seiner Zunge und seinen Lippen zu umkreisen. Zärtlich nagte er an meiner Haut und gab mir damit ein Gefühl, das ich noch nie zuvor empfunden hatte.

Er nahm seine Zähne dazu und verschlang mich. Es kribbelte an meinem ganzen Körper, als er mit seinem Mund höher wanderte, zwischen meinen Brüsten entlang, zu meinem Hals. Er griff grob in mein Haar, riss meinen Kopf nach hinten und bearbeitete mit Küssen meinen Hals.

»Du schmeckst außerordentlich gut, Prinzessin«, raunte er und begann an meinen Ohren zu nagen. »Würde mein Schwanz nicht jede Sekunde explodieren, könnte ich noch ewig so fortfahren.«

Meine Lippen waren verstummt und wieder einmal war ich in dem Zwiespalt gefangen, ihn abzuwehren und mich hinzugeben.

Nolan schob seine Hand höher, drückte meinen Rücken nach oben durch und streckte so meine Brust heraus. Ich keuchte, als er mich in diese Position brachte, dann ließ er seine Lippen auf meinen rechten Nippel sinken.

Als seine Zunge meine Spitze umfuhr, zuckte ich heftig zusammen und in meinem Schritt breitete sich ein tosendes Feuer aus. Meine Reaktion entlockte ihm ein zufriedenes Brummen, und er nahm seine freie Hand dazu, knetete meine linke Brust, während er die rechte gezielt stimulierte.

Das Brennen zwischen meinen Beinen wurde extremer. Als er in meinen Nippel biss, schrie ich vor Lust und konnte nichts dagegen tun, dass ich unruhig unter ihm zappelte.

Er wechselte die Brust, stimulierte auch meine linke Brustwarze, bis sie glühend rot war und aufrecht stand. Seine Zähne taten ihr Übriges. Kauten gerade fest genug, dass ich sie spürte, und blieben dabei dennoch sanft.

»Du bist so endlos schön«, sagte Nolan, als er Abstand nahm und auf mich herabblickte. »Wie viele Männer – oder Frauen – haben je so etwas mit dir getan?«

»Frauen einige«, keuchte ich.

Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Das ist jetzt vorbei.« Er stützte sich mit einem Knie aufs Sofa und öffnete den Reißverschluss seiner Hose. »Willst du ihn?«

Ich nickte – vermutlich etwas zu eifrig.

Sein Lächeln weitete sich. »Das nenne ich mal lesbisch.«

Er verspottete mich, doch das änderte nichts daran, dass ich ihn unbedingt in mir spüren wollte. Und wenn es nur mein Mund war, mir war alles recht. Ich öffnete die Lippen, noch bevor sein praller Schwanz aus seiner Hose hervorgeschnellt war. Er zog seine Jeans nur minimal herunter und schob ihn mir zügig in den Hals.

Ich stöhnte willig und saugte sofort fest an ihm.

Seine Hand verkrampfte sich in meinem Haar und auch er stöhnte tief und dunkel. »Fuck, du kleines Luder. Wie kannst du nur so schnell zwischen dem bösen und dem braven Mädchen wechseln?«

Ich wusste es nicht. Schon gar nicht, was hieran besonders brav sein sollte. Ich fühlte mich vielmehr böse. Die Hände mit einem Gürtel an die Lehne eines Sofas gefesselt, den Mund weit geöffnet, während ein brutaler Killer ihn fickte. Diese Gedanken sorgten für ein weiteres Entfachen des brennenden Feuers in meinem Schritt.

Nolan fickte mich gemächlich und ließ mich die Hauptarbeit tun. Schnell und gierig fuhr ich mit meinen Lippen seine pralle Stange auf und ab. Seine Hand wanderte von meinen Haaren zu meinem Hals, den er in einen festen Griff nahm.

»Sieh mich an.«

Ich öffnete die Augen, denn ich hatte sie geschlossen, um mich ganz auf ihn konzentrieren zu können. Sein schwarzer Blick ruhte auf mir, während ich ihn noch heftiger stimulierte. Dann hielt er mich mit einem starken Druck auf meinen Kehlkopf zurück und sorgte dafür, dass ich das Tempo verlangsamte.

Seine andere Hand wanderte zu meinen steinharten Nippeln. Er zupfte an ihnen und massierte anschließend meine gesamte rechte Brust.

Dies schickte ein Beben durch meinen Körper und ich stöhnte erneut. Zufrieden. Erfüllt.

Während er meine Brustwarze zwischen den Fingern zwirbelte, stieß er sich gleichmäßig in mich vor. Langsam steigerte er das Tempo, bis ich windend unter ihm dalag, da allein die Stimulation an meinen Brüsten mich in andere Sphären beförderte. Meine Perle pulsierte, doch ich konnte sie nicht erreichen. Mir blieb nur, meine Beine hin und her zu winden.

»So willig …«, summte Nolan und schob sich ein letztes Mal zwischen meine Lippen, so tief in meinen Rachen, dass ich kurz davor war zu würgen. Dann nahm er seinen Schwanz in die Faust, zog sich zurück und gab mir einen weiteren Befehl. »Zunge raus.«

Ich öffnete weit den Mund, streckte meine Zunge heraus und er spritzte mir genau darauf. Schub um Schub entlud er sich zwischen meinen Lippen, während seine gesamte Brust befriedigt bebte. Als er fertig war, gab er mir einen Stups gegen das Kinn, und ich schloss meinen Mund.

»Schluck alles«, verlangte er rau.

Ich gehorchte.

Nachdem ich zweimal geschluckt hatte, griff er wieder an mein Kinn, zog es leicht auf und drehte meinen Kopf hin und her, um zu prüfen, ob ich folgsam gewesen war.

Dann lächelte er. »Braves Mädchen.« Er beugte sich zu mir herunter und gab mir einen leichten Kuss.

Ich seufzte gierig auf, als seine Lippen meine streiften. Wie konnte es nur so schön sein, ihn zu berühren?

Er entfernte sich wieder und setzte sich um. Dieses Mal zwischen meine Beine. Er öffnete meine Hose und zog sie nach unten, sodass ich nur noch im Slip vor ihm lag. Dann griff er auch daran, rollte ihn über meine Füße und gab mir jeweils einen Kuss auf meine Unterschenkel.

»Du wirst deine Beine jetzt weit spreizen«, dirigierte er mich. »So weit, wie du kannst.«

Ich öffnete sie. Leicht.

»Weiter«, knurrte er.

Ich öffnete sie noch etwas weiter.

Seine Brauen verzogen sich. »Viel weiter. Öffne dich mir ganz.«

Ich spreizte sie noch weiter und spürte, wie mir glühende Hitze in die Wangen stieg, als ich ihm meine nackte Pussy offenbarte. Zwar war es ohne elektrisches Licht wegen des trüben Wetters dunkel in dem Raum, doch er konnte trotzdem jedes Detail sehen.

Mit einem Daumen strich er an meiner Perle entlang bis zu meinem Eingang und tauchte hinein. »Hast du Angst?«

Allein diese drei Worte versetzten mich in meine Vergangenheit zurück. In eine Vergangenheit, an die ich nicht denken wollte, die es nicht für mich geben sollte. Die Vergangenheit, die ich in Schatten getaucht hatte, damit Dunkelheit und Vergessen sie umgab. »Angst?«, wiederholte ich tonlos.

»Hast du Angst, dass ich dir wehtue?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das werde ich nicht.« Seine glühenden Augen ruhten auf mir. »Nicht heute«, fügte er mit einem süffisanten Lächeln hinzu und sank mit seinem Kopf zwischen meine Beine.

Ich seufzte auf, als seine Zunge meine Klit berührte, und reckte mich ihm automatisch entgegen. Das Feuer breitete sich bis in meine Zehenspitzen aus, und es war so verdammt erregend, zu wissen, dass er es war, der mich mit seinem Mund an meiner intimsten Stelle berührte.

Unbewusst zog ich an meiner Fessel, kam aber natürlich nicht frei, als er mit der Zunge sanft in mich eintauchte. Mir wurde plötzlich klar, dass ich nie wieder etwas Schöneres erleben würde, als von Nolan Seyward vor einem prasselnden, wärmenden Feuer in einem leer stehenden Haus unter diesen Umständen geleckt zu werden. Das gierige Feuer in mir verwandelte sich in ein ruhiges Abbrennen all meiner Anspannung und negativen Emotionen.

Nolan musste spüren, wie ich mich immer und immer mehr unter ihm entspannte, weich wurde wie Butter, als seine Zunge durch meine Wände glitt, seine Hände meine Pobacken beschützend hielten.

Die Schmerzen von den Wunden, die er mir gestern am Hintern zugefügt hatte, waren, wenn überhaupt, prickelnd und vermischten sich mit der sanften Lust zwischen meinen Lenden.

Ich stöhnte, als er begann, mich mit der Zunge zu ficken, seufzte seinen Namen und gab allerlei dreckiges Zeug von mir, an das ich mich kurz darauf schon nicht mehr erinnerte. So gefangen nahmen mich seine Berührungen.

Mehr als eine Viertelstunde tat er nichts anderes, als mich mit seinen Lippen und seiner Zunge zu massieren und es zu vermeiden, mich allzu sehr zu reizen. Meine Klit pulsierte heftig, da er sie die meiste Zeit über absichtlich nicht berührt hatte. Aber als er zu spüren schien, dass mein Körper so weich und willig geworden war, dass er womöglich alles damit würde tun können, wanderte sein Mund endlich wieder höher.

Der Lustimpuls, der sich entlud, als er meine Perle auch nur berührte, warf mich völlig aus der Bahn. Dass er mich daraufhin hemmungslos zum Höhepunkt leckte, ließ mich am ganzen Körper erzittern. Es war so unendlich geil, ihn dabei anzusehen. Diesen großen, starken Mann zu sehen, der sich mir auf eine Weise hingab, die ich mir bis vor einer Stunde nicht einmal hätte vorstellen können.

Ich wollte, dass er niemals aufhörte, genoss jede kleinste Stimulation in vollen Zügen, spürte den Orgasmus auf mich zurollen, spürte ihn mich überrollen, verlor für ein paar Sekunden jegliche Kontrolle über meinen Körper, über meine Seele – und schrie.

Schrie, weil er aufhören musste, sonst würde ich vor schmerzender Lust innerlich zerreißen. Ich musste ihn nicht zweimal bitten. Er griff über meinen Kopf, löste den Gürtel und warf mich herum. Kurz darauf schob er seine Spitze von hinten in meinen feuchten, vor Lust tropfenden Gang. Er glitt unerbittlich tiefer, dehnte mich zügig und hart.

Ich spürte, dass er sich bis zum Anschlag in mich geschoben hatte. Kurz hielt er inne, streichelte sanft über meinen Rücken, zog meine Hüfte zu sich hoch, um eine bessere Position zu haben, und rammte sich mit dem nächsten Stoß in mich.

Ich flog nach vorn, doch er hielt mich fest. Von Temposteigerung keine Spur, er fickte mich von Anfang an so schnell und hart wie gestern kurz vor seinem Höhepunkt.

Mein Körper war von seiner Massage mit der Zunge viel weicher als die letzten Male. Ich glaubte zu spüren, wie ich mich um ihn herum und in seinen Griffen auf eine Weise fügte, zu der ich bisher nicht fähig gewesen war.

Animalisch nahm er mich minutenlang auf dem Sofa, sodass unser Atem und die Geräusche, die wir dabei erzeugten, die Luft um uns herum schwängerten. Erst allmählich wurde er langsamer. Packte meine Hüfte, bohrte sich auskostend mit tiefen Stößen in mich.

Sein Schwanz fühlte sich noch immer unglaublich dick für mich an. Ich spürte die Reibung daher an jeder einzelnen Stelle in mir. Es war so viel besser als irgendein Dildo, den ich je benutzt hatte. So viel echter. So viel erregender.

Schließlich hatte er seinen Takt so sehr verringert, dass er sich abwechselnd herauszog und mit festem Druck wieder in mich stieß. Pausierte – und das Ganze wiederholte.

Er drückte meine Hüfte nach unten, sodass sie das Sofa berührte und fuhr mit seinem Spiel fort. Dabei traf meine Perle auf den Stoff des Sofas.

Etwas an seinen Bewegungen stimulierte mich so gut, dass ich spürte, wie sich der zweite Orgasmus in mir anbahnte. Als würde er genau wissen, wann es so weit war, wartete er und ließ mit mir gemeinsam los. Sein erlöstes Stöhnen, als er sein Sperma in mir verteilte, sein Schwanz in mir zuckte und ich kurz darauf um ihn herum kam, gab mir den absoluten Kick. Der zweite Orgasmus war um einiges kürzer, aber auch intensiver, und ich spürte, wie mich mit der prickelnden Welle auch all meine Kraft verließ.

Erschöpft, glückselig und wunderbar befriedigt sackte ich auf dem Sofa zusammen und schloss die Augen.

Ich hörte sein tiefes, dunkles Lachen, als er meinen Zustand bemerkte, zwei der Polsterkissen zu Boden warf und sich neben mich legte.

Er nahm ein paar Kleidungsstücke in die Hand, die unter uns ausgebreitet waren, zog sie hervor und legte sie über mich. Dann schloss er mich in eine Umarmung, drückte mich an seine Brust und strich sanft durch mein Haar.

»Das könnte noch interessant mit uns werden, Prinzessin«, murmelte er und zeichnete meine Wirbelsäule nach.

»Mir egal«, murmelte ich zurück. »Hauptsache, ich kann bei dir bleiben.«

Ich spürte, wie er sich fast unmerklich um mich herum anspannte, war aber viel zu müde, um darüber nachzudenken, was diese körperliche Reaktion zu bedeuten hatte. Für mich gab es keine andere Option. Warum sollte ich gehen, wenn er mir alles gab, wovon ich jemals geträumt hatte? In seinem Beisein konnte ich entspannen. Ja, ich fasste sogar Vertrauen. Nichts um alles in der Welt würde mich dazu bringen, das aufzugeben.
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Ich saß vor dem Feuer, hielt mein Handy in der Hand und beobachtete die Prinzessin beim Schlafen. Sie sah aus wie ein unschuldiger Engel, so wie sie dalag, ruhig atmete und die Kleidungsstücke festhielt, als würde sie nach einer Decke greifen wollen, während ein Lächeln auf ihren Lippen hing.

Die Erinnerung daran, wie es gewesen war, ihren Mund zu ficken, steckte noch immer in meinem Schwanz. Seit drei Tagen hatte es kaum eine Stunde gegeben, in der er nicht wenigstens halb erigiert gewesen war.

Trotzdem hielten die Mails, die ich bekommen hatte, mich davon ab, sie mir gleich noch einmal zu nehmen. Schon vor der Spendengala hatte ich einen Bekannten in Washington gebeten, mir Informationen über die Prinzessin zu beschaffen. Bisher hatte ich sie nicht über ihre Vergangenheit oder überhaupt bezüglich ihrer Person ausgefragt. Aus gutem Grund.

Ich durfte mich nicht ablenken lassen, sie durfte kein Mitleid in mir wecken, und ich hatte sowieso keinen Kopf für weitere Informationen frei, bis ich nicht die drei wichtigsten Jobs, Anderson, Gedney und Stone, erledigt hatte.

Auch jetzt stand noch zu viel auf dem Spiel, aber meine Neugier war mittlerweile zu groß. Die E-Mail hingegen befriedigte diese nur in geringem Maße. Ich hatte mittlerweile noch weniger Ahnung, was die Kleine für ein Mensch war, wusste aber, dass einige Seiten, die sie gewohnt war auszuleben, gegen jedes Prinzip standen, für das ich einstand.

Mein Bekannter hatte ihre ›Aktivitäten‹ mit einem Satz gut zusammengefasst: Sie ist kein Mensch, sondern ein ausgerissenes tollwütiges Tier.

So klang nämlich alles, was er mir an Beispielen aufgelistet hatte.

Saige war vor einigen Jahren nach Washington gekommen und hatte wohl – den Erzählungen, oder sollte ich sagen, den ›Legenden‹ nach – ohne Mittel und Kontakte in einen Puff gefunden. Dort arbeitete sie eine Zeit lang als leichtes Mädchen, entledigte sich aber ziemlich schnell eines Mannes, dessen Name selbst mir etwas sagte: Nicolas Keezar. Vor seinem Tod war er berüchtigt für das Beschaffen von Frauen für die Prostitution und arbeitete schon immer eng mit Politikern zusammen, die es sich nicht immer leisten wollten oder konnten, teures Geld für eine Escort hinzublättern, die Diskretion einer solchen aber benötigten.

Saige hatte Keezar damals nicht einfach nur gekillt. Sie hatte ihn ausgeweidet, in seinem Schlafzimmer drapiert und seine Männer vor- und hinterher getötet. Wie auch immer sie es im Anschluss geschafft hatte, als junges Mädchen einen Großteil der Zuhälter für sich zu gewinnen, sie hatte es geschafft. In der Mail stand nicht viel zu den darauffolgenden Jahren ihres Lebens, außer dass sie mit Gewalt und Brutalität einen Club nach dem anderen in der Stadt ›erobert‹ hatte. Dieser Feldzug verlieh ihr schnell den Titel ›Bloody Princess‹, der sich erst dann zu ›Princess‹ wandelte, als man sich nicht einmal mehr traute, über sie zu spotten. Sie hatte der Polizei bisher vor allem deswegen entkommen können, weil es so gut wie keine Hinweise auf ihre wahre Identität gab und die Cops – typisch – nicht damit rechneten, dass für all die toten Zuhälter, Clubbosse und Mafiosi eine Frau verantwortlich war.

All das passte zu dem, was mir auch schon Cira im Ansatz erklärt und was ich mir zusammengereimt hatte. Doch etwas in der Mail übertraf meine schlimmsten Erwartungen: Sie war durch und durch sadistisch.

Nach Lust und Laune tötete sie Unschuldige, die ihr ihre rechte Hand – Paul – beschaffte. Sie stand auf Voyeurismus und verlangte mitunter – den Erzählungen nach –, dass eine Frau erst bis zur Ohnmacht gefoltert und dann von mehreren Männern gevögelt wurde.

Sie suchte Huren auf und verstümmelte sie, wenn sie sich von ihr abgewandt hatten oder ihr noch etwas schuldig waren. Sie zog eine dunkle, nicht zu übersehende Blutspur durch die Stadt und kannte kein Gewissen.

Ich sollte sie wecken und mit ihr darüber sprechen. Gerüchte und Mutmaßungen hatten schon immer den Nachteil, dass Betroffene sie gerne ausschmückten, um mehr Mitleid zu erzeugen. Mir war klar, dass ich vermutlich eine tickende Bombe mit mir nahm, die in meiner Nähe hochgehen würde, wenn ich sie nicht rechtzeitig entschärfte.

Als ich sie vorgestern abgewiesen hatte, hatte sie in Gedneys Garage mit einer Wut und Kraft gegen mich gekämpft, die erstaunlich war und mir bewies, dass sie es gewohnt war, für das zu kämpfen, was sie wollte.

Bei mir zu bleiben.

Das war es, was sie mehr als alles andere begehrte. Und selbst wenn das bedeutete, dass sie mir aus der Hand fressen und auf mich hören musste wie ein gut trainierter Hund. Sie wollte es einfach.

Warum ich?

Und warum ließ ich das zu?

Nachdem der Akku meines Handys versagte und ich deshalb die letzten Zeilen der Mail nicht mehr lesen konnte – worum ich froh war –, stand ich von meinem Platz auf und streifte unruhig durchs Haus, da ich es nicht länger ertrug, sie anzusehen und mir all diese Fragen zu stellen und sie doch nicht wecken zu wollen. Ich hatte wahrscheinlich etwas übertrieben, als ich zu Saige meinte, ich kenne keine Moral.

Meine Moral war nur eben eine andere als die der Gesellschaft. Ich tötete, wenn die Justiz versagte. Bei den Männern, die gerade auf meiner Liste standen, versagte die Justiz seit Jahrzehnten. Trotzdem übte ich damit Gerechtigkeit. Ich rächte all die Menschen, die wegen dieser Arschlöcher gelitten hatten. Und ich verpasste diesen Arschlöchern die gerechte Strafe.

Aber würde Saige überhaupt verstehen, wen ich dadurch zu beschützen versuchte? War es ihr möglich, Empathie zu empfinden? Welche Gefühle hatte sie in meinem Beisein bisher gezeigt?

Angst. Ehrfurcht. Wut. Hass. Spaß. Aber Mitgefühl?

Verärgert schritt ich auf die Haustür zu und riss sie auf. Draußen wehte ein kalter Oktoberwind, der Regen hatte aufgehört. Ohne weiter darüber nachzudenken, trat ich über die Schwelle, zog die Tür hinter mir zu und ließ mich von dem eisigen Wetter abkühlen.

Unbewusst joggte ich los. Benutzte mein Standardtraining, um wieder klar zu werden, und lief tiefer und tiefer in den Wald.

Doch je mehr ich mich vom Haus entfernte, desto schlimmer wurden die Bilder in meinem Kopf. Fantasien und Erinnerungen mischten sich zu einem durchdringenden Cocktail, der meine gesamten Gedanken verschlang.

Ich sah Saige vor mir, mit ihrem gewinnenden Lächeln und allerlei Folterinstrumenten in der Hand. In dem einen Moment saß sie noch devot auf ihren Knien, um mir einen zu blasen, im nächsten Moment schlitzte sie den Bauch einer Frau auf. Zügig schüttelte ich den Kopf, um den fiktiven Anblick daraus zu vertreiben, und sah mich stattdessen vor ihr auf einem Bett kniend, um sie für ihre sadistische Ader zu bestrafen. Ihr Hintern blutete bereits, doch sie bettelte nach mehr. Ich hatte sie in Ketten gelegt, hielt sie wie ein Haustier auf meinem Bett und fickte sie im Anschluss an meine Schläge so hart, dass sie kaum noch atmen konnte, als ich fertig war.

Fuck. Ich kannte diese Gelüste von mir nicht – oder anders ausgedrückt: Ich hatte sie bisher unterdrückt. Ich hatte sie unterdrückt, weil mein eigener verschissener Vater Frauen wie Dreck behandelt hatte. Ich hatte mir geschworen, nie so zu werden. Ich hatte nur dann Gewalt angewendet, wenn es nicht anders möglich gewesen war. Ja, ich hatte schuldige Frauen getötet, ich hatte unschuldige Frauen auch mal gröber angefasst, aber es waren Situationen gewesen, die eine harte Hand benötigt hatten, weil meine Freunde und ich sonst draufgegangen wären.

Und jetzt kam Saige und warf all meine Prinzipien über den Haufen?

War ich tief in meiner Seele doch davon besessen, eine Frau zu besitzen, sie zu halten, fast zu zerstören?

Was machte dieses Mädchen mit mir?

Welche Dunkelheit beschwor sie herauf?

Und das Schlimmste an all diesen Fantasien waren die verlockenden, aber trügerischen Bilder, die voller Frieden waren. Momente, die wirkten wie aus einem verschissenen Bilderbuch. Wenn ich vor ihr saß, meine Waffen reinigte, sie mir dabei zusah und ihre Sprüche abgab. Wenn sie in meinem Apartment auf unserer Insel umherlief und sich von mir küssen ließ, sobald wir uns begegneten. Und dann war da noch dieser Tisch, im Garten, unter Palmen, in der Nähe unseres Hauses mit dem großzügigen Pool, an dem nicht nur meine Freunde und ich saßen, sondern auch drei Frauen an unserer jeweiligen Seite. Wir spielten Karten, tranken Rum und genossen unser Leben, während wir mehr teilten, als normale Freunde es je tun würden. Wir waren eine Familie.

Und Scheiße, ja, diese Vorstellung erfüllte meinen sehnlichsten Wunsch.


Sie
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Als ich wach wurde, war das Feuer erloschen. Ich fror und zog mir schnell einen der Pullover und eine Leggins über, dann horchte ich ins Haus.

Ich hörte Geräusche, die davon zeugten, dass Nolan in einem der anderen Räume war. Als ich die Augen schon wieder schließen wollte, hörte ich eine männliche Stimme.

Nicht Nolans Stimme.

Ich fuhr hoch und bewegte mich still vom Sofa fort. Den Schürhaken vom Kamin in der Hand, ging ich zur Tür, schlich mich durch den Flur und hielt auf die Stimmen zu.

Zwei Männer, die miteinander sprachen. Ich lehnte mich in den Türrahmen der geschlossenen Küchentür und lauschte.

Der eine sprach spanisch, der andere antwortete auf Englisch. Es ging um eine Insel im Meer, aber Genaueres verstand ich ohne Zusammenhang nicht.

Dann verstummten beide sehr plötzlich.

Um den Überraschungsmoment auf meiner Seite zu haben, stieß ich die Tür auf und wich zurück an die Wand, sodass sie mich nicht sehen konnten.

Nichts tat sich.

Ich hatte gehofft, sie würden zu mir herausstürmen, stattdessen blieb alles ruhig.

Fuck.

Wer waren diese Männer?

Und wo war Nolan?

Ich musste es wagen und lugte hinter der Wand hervor. Den Schürhaken verbarg ich seitlich hinter der Tür, sodass die Männer ihn nicht sehen konnten.

Ich blickte einem groß gewachsenen Schönling ins Gesicht, mit dunkelblondem Haar, blauen Augen, die durch das grelle Licht, das in der Küche funktionierte, deutlich beschienen wurden. Er war mit einem Anzug bekleidet, der wirkte, als hätte man ihn ihm auf den Leib geschneidert.

Er saß auf dem Barhocker an der Kücheninsel, das eine Bein locker angewinkelt. Neben ihm auf dem Tisch lag eine silbern glänzende Pistole.

Der andere Typ wirkte wie sein komplettes Gegenteil. Die Augen blitzten grün hervor und waren schattig. Seine Wimpern lang, sein Gesicht ein paar Hautnuancen dunkler. Mexikaner, schoss es mir in den Kopf. An seinen Händen prangten einige Ringe, an seinen tätowierten Unterarmen Lederarmbänder. Passend zu seiner schwarzen Lederjacke. Seine Hände ruhten auf der Arbeitsplatte, zwischen den Fingern hielt er einen Schraubenschlüssel.

Wir starrten uns an.

Ich umklammerte den Schürhaken.

Dann bemerkte ich, wie die Hand des Schönlings zu seiner Waffe zuckte, und wartete keine Sekunde länger. Ich griff an.

Mit einem Sprung in den Raum schlug ich seinen Arm mithilfe des Schürhakens nieder. Doch seine Reflexe waren gut. Er griff nach der Eisenstange – was ich vorausgeahnt hatte –, wischte aber gleichzeitig seine Waffe Richtung Kochfeld – was ich nicht vorausgesehen hatte –, sodass ich nicht danach greifen konnte.

Ich stieß ihm wütend den Haken in die Brust und verletzte ihn wenigstens minimal.

Der andere Mann sah uns tatenlos dabei zu, wie wir uns ein Handgemenge um die Waffe lieferten, und schritt erst ein, als ich sie beinahe in die Finger bekam.

Statt sie mir wegzunehmen, rammte er ein Messer in das Holz der Arbeitsplatte an die Stelle, zu der ich bis eben noch geplant hatte, meine Hand auszustrecken.

Ich hörte ein verräterisches Klicken direkt an meinem Ohr und musste mich nicht erst umsehen, um zu begreifen, dass der Mexikaner seine Waffe entsichert und auf mich gerichtet hatte.

Die Augen gespielt ängstlich aufgerissen, sah ich zu ihm hoch.

»Bist du …?«, wollte er ansetzen, doch ich riss noch im selben Moment an der Schulter des Schönlings, brachte ihn über mich und wand mich unter ihm hindurch, damit mich der Mexikaner nicht erschießen konnte, ohne seinen Freund zu treffen.

Ich angelte den Schürhaken vom Boden, wurde gepackt, herumgerissen und nutzte den Schwung aus, um dem Mexikaner die Waffe aus der Hand zu schlagen.

Dieser verzog daraufhin sein Gesicht zu einer genervten Grimasse und beide näherten sich mir nun. Ich ließ sie kommen, um den richtigen Moment abzupassen, dem Mexikaner in die Eier und dem Schönling auf den Fuß zu treten.

Sie brüllten auf, ich entkam ihren Griffen, sprang über die Arbeitsplatte und hechtete erneut auf die silberne Pistole zu. Als hätten die beiden Männer erst jetzt begriffen, dass ich kein leicht zu bändigender Gegner war, stürzten sie sich auf mich. Im Kampf um die am Boden liegenden Waffen zerstörten wir die halbe Küche.

Immer wieder gelang es mir, ihnen zu entwischen, doch die beiden waren letztendlich genauso gute Kämpfer wie ich, und gegen zwei von dieser Sorte hatte ich keine Chance. Als ich das begriff, floh ich. Ich schaffte es in den Flur, doch sie waren mir dicht auf den Fersen.

Immer wieder schüttelte ich sie ab. Nutzte mal die Wand, rammte ihnen mal eine herumstehende Kommode entgegen und schaffte es schließlich unversehrt durch die Tür zurück in den Salon.

Nolan war noch immer nicht zurück, und ich bekam Panik, dass diese zwei Typen ihm etwas angetan haben könnten. Hektisch blickte ich mich im Raum um. Meine Verfolger waren im Flur zurückgeblieben.

Ich lief zu Nolans Tasche und kramte darin herum, ob ich eine Pistole oder einen Revolver darin finden würde, aber bis auf Kleidung war sie leer.

Scheiße.

Im nächsten Moment gingen beide Türen auf.

Die zwei Männer kamen jeder von einer anderen Seite auf mich zu.

»Das soll die Kleine sein?«, fragte der Schönling skeptisch und betrachtete mich von Kopf bis Fuß.

»Nicht ganz das, was wir uns vorgestellt haben, oder?« Der Mexikaner sprach akzentfreies Englisch, auch wenn sein Spanisch vorhin so geklungen hatte, als würde er keine Sprache besser beherrschen.

»Sie ist ziemlich klein«, sagte der Schönling.

»Und offensichtlich wahnsinnig.«

»Wenn ich ehrlich bin, hatte ich immer so eine im Kopf, wenn ich an ein Mädchen für dich gedacht habe, C. Sieh mal, sie hat sogar Tattoos.«

Schnell zog ich die Ärmel über meine Unterarme. Ich mochte es gar nicht, wie sie mich musterten und langsam auf mich zukamen und dass ich gezwungen war, zur Fensterfront zurückzuweichen. Fiebrig versuchte ich mir einen Plan zu überlegen, aber meine Fluchtwege waren abgeschnitten.

»Weil sie verrückt zu sein scheint?«, fragte der Mexikaner.

»Weil sie erst auf einen losgeht und dann Fragen stellt. Zum Beispiel die Frage, ob sie weiß, wo Wres ist.«

»Weißt du, wo er ist?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wer seid ihr?«, fragte ich forsch.

Die beiden Männer warfen sich einen mehrdeutigen Blick zu. Dann schnaubten sie jeweils auf ihre Art wütend.

»Er hat also gar nichts von uns erzählt?«, fragte der Blonde gespielt vorwurfsvoll. »Von unseren Heldentaten? Aus unserer glorreichen gemeinsamen Vergangenheit? Nicht mal Fotos gezeigt?« Sie waren nur noch wenige Schritte entfernt. Gleich würde ich mit dem Rücken gegen ein Fensterbrett stoßen. »Das enttäuscht mich aber jetzt.«

»Vermutlich kennt sie nicht mal unsere Namen«, sagte der andere.

»Glaube ich auch, C.«

Sie hielten erneut inne und sahen sich an.

»Ob wir uns erst vorstellen sollen, oder reicht es, wenn wir gemeinsam darauf warten, dass Wres zurückkommt?«, fragte der Schönling.

»Und wenn er nicht zurückkommt?«

Ich erkannte die Entscheidung, die sie getroffen hatten, in ihren Augen und ergriff die letzte Gelegenheit zur Flucht. Doch ich hatte keine Chance, denn mittlerweile waren sie auf mich vorbereitet. Sie schnitten mir den Weg ab, packten mich beide und zwangen mich zu Boden. Ihre vier Hände waren nötig, um mich am Boden zu halten, und als ich begann, sie anzuspucken, drehten sie mich kurzerhand auf den Bauch.

»Wo ist Wres?!«, knurrte der Mexikaner mit dem Spitznamen C an meinem Ohr.

»Ich weiß es nicht!«, zischte ich.

»Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

»Als er mich gestern Abend in diesem Raum gefickt hat!«, schrie ich wütend.

»Also doch. Tatsache.« Der Amerikaner ließ pfeifend Luft durch seine Zähne gleiten. »Und danach ist er gegangen?«

»Nicht, bevor ich eingeschlafen war!«

»Denk nach, Süße«, verlangte er, und plötzlich fiel mir ein, wann ich seine Stimme schon einmal gehört hatte. Im Auto, als Nolan mit ihm gesprochen hatte. Demnach musste dieser Mann ›Silver‹ heißen. »Wo könnte er hingegangen sein?«

Ich presste die Lippen zusammen. Ich hatte wirklich keine Idee.

»Scheiße, hast du ihm etwas angetan?« C drückte meinen Kopf brutal auf den Boden und fasste so fest in meinen Nacken, dass es höllisch schmerzte. »Hast du ihn gekillt?«

»Komm schon, C, traust du ihr das zu? Wer würde Wres nach einem Fick schon umlegen? So schlecht ist er doch nicht.«

»Vielleicht hat sie gelogen«, knurrte C düster und verstärkte seinen Griff. »Und hier gab es nie etwas Romantischeres als den Kuss einer Kugel in Wres‹ Brust.«

»Du solltest Dichter werden«, spottete Silver. »Nein, ich glaube, es ist, wie es immer ist. Wres macht einen auf Alleingang, tut so, als wäre er ein einsamer Wolf und vergisst nebenbei zu erwähnen, dass er quasi mit uns verheiratet ist. Bestimmt sind wir ihm peinlich oder so. Und daher hat die Kleine keine Ahnung, wer wir sind.«

»Er hat dich wirklich gevögelt?«, fragte C dicht und übertrieben skeptisch an meinem Ohr. »Bezahlt er dich dafür, dass du mit ihm kommst?«

»Was?!«, fauchte ich und wand mich stark unter ihm, sodass er beinahe seinen Griff um mich lockerte. »Was für bescheuerte Freunde seid ihr eigentlich?!«

»Hm«, machte Silver nachdenklich, doch C drückte mich zurück auf den Boden.

»Solche, die wissen, dass er kein Mädchen wie dich mit sich schleppen würde, gäbe es dafür nicht noch einen anderen Grund als deine Pussy.«

Grob rissen sie mich wieder herum und blickten mir ins Gesicht. Ich presste die Lippen zusammen. Von mir würden diese beiden überheblichen Wichser kein Wort mehr erfahren.

Silver lockerte den Griff um meine Schulter und fasste dafür in mein Haar. »Rot? Das ist wirklich rot … Vielleicht ist sie gar nicht mit Wres hier, sondern nur eine Streunerin.«

»Das machst du an meiner Haarfarbe fest?!«, fauchte ich.

»Keine Ahnung, ich habe diesen Riesen schon einige Frauen ficken sehen, aber eine Rothaarige … war bisher nicht dabei.«

»Ich habe, nebenbei bemerkt, schon ganze Monate nicht mitbekommen, dass er überhaupt eine Frau in seiner Nähe hatte«, überlegte C laut. »Das letzte Mal war das mit Eden.«

»Musst du mich jetzt daran erinnern?«, fragte Silver ihn genervt.

C grinste schief. »Wollte es nur gesagt haben.«

»Alter, du hättest es auch einfach nicht sagen können.«

»Ich dachte, ihr beide steht auf so was.« C zuckte mit den Achseln, während Silver wütender zu werden schien. »Tut mir leid, wenn ich bei eurer Art Beziehung nicht durchsteige.«

»Du willst mich provozieren? Ist das ein Versuch, mir zu sagen, dass du genervt von meiner Abwesenheit bist? Vermisst du mich schon, oder was?«

C runzelte die Stirn. »Es ist ein Versuch, dir zu sagen, dass Wres sich nach Eden in Enthaltsamkeit geübt hat und man darüber nachdenken könnte, ob er sich mit der Kleinen hier nur versucht abzulenken …«

Silver ließ mich los und stürzte sich im nächsten Moment auf C. Dieser wiederum ließ mich nicht los, also kämpfte ich ebenfalls gegen ihn. Als ich kurz davor war, zu entkommen, richteten beide ihre Konzentration wieder auf mich und verstrickten mich in ein einziges Knäuel, das am Boden lag und versuchte, sich zu entwirren und sich gleichzeitig untereinander wehzutun.

»Genug!«

Die Männer um mich herum erstarrten, als hätte jemand eine Pause-Taste betätigt, und ich kämpfte mich zügig unter ihnen hervor. Schnell wich ich zur Fensterfront zurück und blickte zu Nolan hoch, der über uns aufragte wie ein bedrohlicher Schatten.

»Oh«, machte Silver. »Hi, Wres.«

Er blieb noch ein paar Sekunden länger am Boden, aber C stand zügig auf.

»Du lebst«, sagte Silver erfreut und ließ sich von seinem Freund in den Stand ziehen. Er strich seinen Anzug glatt und wirkte daraufhin, als wäre nie etwas passiert und als könne er direkt nach diesem Kampf in ein Maklerbüro spazieren und ein Hochhaus kaufen. »Wir haben deine Freundin bereits kennenlernen dürfen. Lief wie immer tadellos, ohne Zwischenfälle und vollkommen höflich ab.«

»Das sehe ich«, knurrte Nolan, drängte die beiden zur Seite und kam auf mich zu. Er hielt mir die Hand hin und ich griff danach. Er zog mich in den Stand und schob mich an seinen ›Freunden‹ vorbei Richtung Kamin. »Bleib hier«, verlangte er dunkel, dann nickte er zu einer der Türen.

C und Silver folgten ihm nach draußen, nicht ohne mir weitere lang anhaltende Blicke zuzuwerfen.

Ich erwiderte ihr Abchecken schamlos. Dumme Idioten.

Für die nächste halbe Stunde war kein einziges Geräusch zu hören. Ob die drei Männer wirklich nur redeten?

Ich entschloss mich dazu, das Feuer wieder anzuzünden, und schaltete dafür testweise das Licht an. Es ging. Einer der zwei Männer musste den Strom wieder eingeschaltet haben.

Als das Feuer vor sich hin prasselte, legte ich mich auf das Sofa davor. Ich war geduldig, das war schon immer eine Stärke von mir gewesen. Solange ich wusste, dass Abwarten das einzig richtige Mittel war, gelang es mir sehr leicht.

Irgendwann fiel im Haus eine Tür zu. Es folgten Schritte durch die Eingangshalle. Die Haustür, ein Motor.

Wer von ihnen ging?

Wer blieb?

Es dauerte keine fünf Minuten, bis ich die Antwort erhielt. Die Tür zum Salon öffnete sich und ein Schatten tauchte im Rahmen auf.


Er
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Ich steuerte auf die Küche zu.

»Da drin ist es nicht mehr allzu gemütlich«, warnte Silver mich fröhlich.

Ich öffnete die Tür und starrte auf die Trümmer. Die halbe Küche war zerstört worden. Ein Fenster durchbrochen, wodurch kalte Luft hereinzog, die Barhocker zerschlagen, Glas am Boden, das Besteck in allen möglichen Winkeln verteilt. Schon der Flur hatte ausgesehen, als wäre Crack mal wieder ausgetickt, aber jetzt begriff ich, dass die zwei mit Saige gekämpft hatten. Ich hätte sie mir genauer ansehen müssen. Ist sie verletzt?

»Dann gehen wir eben hier rein«, brummte ich und öffnete kurz darauf die Tür zum halb fertigen Musikzimmer. Hier war es nicht wesentlich wärmer, aber es zog wenigstens nicht. Ein Flügel stand vor den bodentiefen Fenstern und Bilder von Cracks Hochzeit hingen an der Wand gegenüber. Sie zeigten glückliche Ausgaben von uns und ein strahlendes Brautpaar.

Crack trat als Letzter ein und schloss hinter uns die Tür.

Silver suchte nach einer Sitzgelegenheit, ich blieb im Raum stehen, und Crack schlenderte zum Flügel und fuhr mit den Händen über den angesammelten Staub.

»Und?«, fragte ich die beiden, als sie nichts weiter sagten.

»Vergiss es«, sagte Silver sofort und zündete sich eine Zigarette an. »Du bist dran mit Reden. Wir wollen alles hören.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Eigentlich hatte ich nicht geplant, die beiden aufzuklären, solange die ganze Sache nicht erledigt war.

»Eine Liste«, antwortete Crack an meiner statt und setzte sich auf den Hocker vor dem Flügel. Noch immer widmete er dem Musikinstrument mehr Aufmerksamkeit als uns. »Anderson, Caulfield, Stone, Lanier, Harcourt, Corey. Sie standen alle auf der Liste.«

»Welche gottverdammte Liste?«, fragte Silver und ließ den Rauch über seine Nase entweichen.

Crack blickte auf. »Bei meiner Hochzeit bot Anderson mir einen Deal an. Ich sollte für ihn den Frauenhandel übernehmen. Sanchez‹ Platz einnehmen. Er zeigte mir ein Foto von Männern, die mich dabei unterstützen und meine neuen … Kunden werden würden. Alle, die ich darauf erkannte, schrieb ich auf einen Zettel und drückte diesen vor der Zeremonie Wres in die Hand.«

Silver starrte ihn an. »Ach, das hast du ihm damals in die Hand gedrückt? Und davon redet Wres die ganze Zeit, wenn er die ›Liste‹ erwähnt?«

Ich nickte.

»Und ihr wart euch zu fein, mich einzuweihen?«

»Du warst beschäftigt«, entgegnete ich. »Und Crack hat dieses«, ich zeigte um uns herum, »Haus umgebaut. Ich hätte euch eingeweiht, hätte ich Hilfe gebraucht. Die ich nicht brauche«, ergänzte ich mit Nachdruck, damit sie nicht auf die Idee kamen, sich meiner Mission mittendrin anschließen zu wollen.

»Wart mal …« Silver hatte den Wink mit dem Zaunpfahl absichtlich nicht bemerkt. »Und deswegen die Bombe? Du killst all diese Männer nacheinander und hoffst, damit davonzukommen? Was ist dein doppelter Boden?«

Ein Nerv in meinem Gesicht zuckte, als er dieselben Worte wie Saige verwendete. Ich nickte nach links und damit in die Richtung, in der sich der Salon befand.

»Die Kleine?«, fragte Silver. »Du fickst deinen doppelten Boden?«

Ich verdrehte die Augen.

»Jetzt mal ohne Witz, was soll das alles? Das FBI könnte jeden Moment hier auftauchen. Wenn das überhaupt noch in den Zuständigkeitsbereich des FBI fällt und nicht längst ein anderer, noch besser ausgestatteter Geheimdienst hinter dir her ist. Es gab eine Verfolgungsjagd in Philadelphia. Du bist geflohen und hast die halbe Stadt dadurch lahmgelegt, und dann kommst du ausgerechnet hierher und hoffst, dass dich niemand finden wird?«

»Es wird mich niemand finden.«

»Du bist ein verdammter Idiot, Sawbuck!«, herrschte Silver mich an und stieß sich von der Fensterbank ab. »Wie genau soll das alles funktionieren? Was nützt uns dieser Rachefeldzug, wenn er für dich hinter den Gittern eines Hochsicherheitsgefängnisses endet?«

Ich blieb unbeeindruckt stehen.

»Sagt mal, Leute, ist das euer Ernst?« Silver wandte sich an Crack, der ausdruckslos zurückblickte. »Scheiße, das ist euer Ernst.«

»Es ist nicht nötig, euch da mit reinzuziehen«, entgegnete ich tonlos.

»Nicht nötig?!«, rief Silver jetzt. »Scheiße, eine ganze Menge in unserer Vergangenheit war nicht nötig! Und trotzdem haben wir uns füreinander den Arsch aufgerissen. Aber jetzt spazierst du einfach daher, stellst dich vor uns hin und singst uns ein Liedchen davon, wie viel besser du ohne uns vorankommst?«

»Scheiße, Ly, es war meine Idee«, knurrte Crack plötzlich. »Ich bin es, dem du Vorwürfe machen kannst. Ich hatte keinen Nerv mehr übrig für Rache und Morde und Tote und generell für die Scheiße, durch die wir gegangen sind. Ich wollte Frieden. Also gab ich die Namen an Wres weiter. Er ist nun mal der beste Killer unter uns. Prädestiniert für so einen Job. Wir wären ihm nur im Weg.«

Silver wirkte ernsthaft verletzt. »Im Weg?«, fragte er.

»Du weißt, wie ich das meine.«

»Alles wegen Amber? Du hast alles aufgegeben … uns aufgegeben für dieses verdammte Mädchen? Obwohl es noch etwas zu tun gab, hast du dich in dieses lächerliche Anwesen hier vergraben, es ausgebaut und von Kindern geträumt?«

»Was ist daran falsch?!«, fuhr Crack ihn an.

»Ne ganze Scheißmenge!«, zürnte Ly. »Vor allem aber, dass du verdammt noch mal nicht ehrlich zu mir warst!«

»Wirft mir der Kerl vor, der Lie Silver heißt?«

»Wirft dir der Kerl vor, der dein bester Freund ist. Was ihr offenbar beide vergessen habt.« Vorwurfsvoll sah Silver zurück zu mir, doch ich hatte keine weitere Erklärung für ihn.

Nicht, dass ich nicht gerne mit den beiden zusammengearbeitet hatte. Und ich tat es auch heute noch. Es gab genügend Bereiche in unserem Leben, die uns nach wie vor verbanden. Aber ich hatte Cracks Entscheidung akzeptiert, dass er bei dieser einen Sache ausgestiegen war, und nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, es mit Silver alleine durchzuziehen. Es hätte immer jemand im Bunde gefehlt. Das war der Grund für meinen Alleingang.

Ly Silver und Crack Scrilla waren meine Familie. Wertvoller als Brüder für mich. Und doch ging man einige Wege auch ohne seine engsten Freunde. Daran hatte ich mich noch nie gestört. Auch wenn mir die Monate in unserer Vergangenheit gefallen hatten, in denen wir kaum einen Tag voneinander getrennt gewesen waren, kam ich gut damit zurecht, dass die beiden nun lieber Zeit mit ihren Frauen verbringen wollten. Zeiten änderten sich, und ich war bestimmt niemand, der dem Früher hinterhertrauerte.

Ich wusste, dass es Ly von Anfang an am schwersten gefallen war, Crack ziehen zu lassen und zu akzeptieren, dass er verheiratet war. Ly würde am liebsten sein Leben lang so tun, als könnten wir nicht altern, als gäbe es für uns nicht mehr Bindungen als die zu einer Hure, die wir bezahlen, und als bestünde unser Leben kaum aus Ernst, sondern stattdessen aus jeder Menge Spaß. Deswegen war ich umso entspannter gewesen, als er sich endlich in eine Frau verschossen hatte. Zwar war einiges nötig gewesen, um ihn davon zu überzeugen, dass er seine dämlichen Bindungsängste ablegen musste, aber letztendlich hatte der gute Teil in seinem Herz gesiegt.

Und Crack?

Er kam aus der Familie eines Drogenbarons, besaß noch immer Ländereien in Mexiko, die von Blut getränkt waren. Er stand für alles, was ich zu verabscheuen gelernt hatte: Sucht unter Kindern, Doping, Brutalität und mafiöse Strukturen. Aber seit wir uns darauf eingeschworen hatten, gemeinsam gegen genau jenen Dreck in dieser Welt vorzugehen, hatte sich alles verändert.

Ich wollte dem Glück der beiden nicht im Weg stehen und hatte die Situation, so wie sie war, akzeptiert.

»Ich habe alles durchdacht und geplant«, beschwichtigte ich Silver. »Und als ich Hilfe brauchte, habe ich euch kontaktiert. Ich sehe das Problem nicht.«

»Klar, dass du das nicht siehst.« Er warf seine halb aufgerauchte Kippe auf den Boden und trat sie aus. »Du siehst immer nur, was du sehen willst.«

»Soll das eine Anspielung sein?«, knurrte ich.

»Nö. Gut, du hast uns also durch die Kleine ersetzt. Wer ist sie? Oder geht uns das auch nichts an?«

Ich brummte unzufrieden. »Ich habe niemanden ersetzt. Warum seid ihr eigentlich hier?«

»Habe ich doch schon gesagt: Du hast eine beschissene Verfolgungsjagd in Philly hingelegt! Wir mussten nur eins und eins zusammenzählen, um zu wissen, wohin du geflohen bist.«

»Ich habe nicht gefragt, wie ihr mich gefunden habt, sondern warum zur Hölle ihr mich überhaupt finden wolltet.«

»Ach so.« Silver schob die Hände in die Taschen seines Anzugs. »Dein Handy ist aus.«

»Weil es in diesem Haus bis vor wenigen Minuten keinen Strom gab und ich nicht wusste, dass Crack ein Notstromaggregat im Keller stehen hat. Und?«

»Wir wollten sichergehen, dass du noch lebst und auf freiem Fuß bist«, sagte Crack und spielte eine imaginäre Melodie auf dem zugeklappten Deckel des Flügels.

»Wir hatten uns ganz, ganz kurz«, Silver zeigte eine winzige Spanne mit Daumen und Zeigefinger, »Sorgen um dich gemacht.«

»Aber eigentlich sind wir hier wegen deiner Schwester.«

Ich blickte zu Crack zurück.

»In ihr Haus wurde eingebrochen.«

»Was?! Und das sagt ihr mir erst jetzt?«

»Sie und ihre Familie waren nicht da«, entgegnete er gleichgültig. »Und sie sind bisher auch nicht zurückgekommen. Die Cops haben den Fall aufgenommen und man muss ihn nur noch der Versicherung melden …«

»Wenn ihr mich extra sucht, dann muss es schon mehr sein als das«, brummte ich ungeduldig. Was verschwiegen sie mir?

»Check es doch!«, rief Silver. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Deiner Schwester geht’s sehr wahrscheinlich prima, aber dir hätte noch wahrscheinlicher etwas passiert sein können. Und dann hätten wir uns erstens um deine Schwester kümmern und zweitens dein Grab ausschaufeln müssen. Oder sollen wir zulassen, dass sie dich in den Knast stecken und du nie wieder freikommst?«

»So weit wird es nicht kommen.«

»Dann sag uns verdammt noch mal, wie du das verhindern willst!« Silver hob die Stimme noch etwas mehr, sodass mir nicht mehr entgehen konnte, wie viel Angst er hatte. Um mich. Er hatte Angst um mich, obwohl ich seine Freundin gefickt hatte und ihn ständig mit abfälligen Kommentaren über sein Banker-Image aufzog. Um mich in ihn hineinzuversetzen, musste ich mich daran zurückerinnern, wie es gewesen war, als erst Crack und ein paar Monate später auch Ly für ein paar Tage in Gefangenschaft gewesen waren und nicht klar gewesen war, ob sie jemals wieder freikommen. Ich hatte immer nach vorn gesehen und mich nicht irgendwelchen lächerlichen Ängsten hingegeben. Aber Ly war anders. Er trug sein Herz wie offen auf die Brust gepinnt statt darunter. Seine Vergangenheit hatte ihn weich gemacht, die Probleme mit seiner Bank vergangenen Sommer noch weicher.

Wenn ich kein Arschloch sein wollte, musste ich ihn davon überzeugen, dass seine Sorgen unbegründet waren. Ich wusste, dass er mir am liebsten bei allem helfen würde, um sicherzugehen, dass ich zu jeder Zeit ausreichend Rückendeckung hatte, aber er hatte eine andere Aufgabe zu erfüllen.

»Ihr müsst euch bereithalten«, begann ich, auch wenn ich nicht geplant hatte, sie in diesem Stadium schon darüber zu informieren. »Ich werde eure Hilfe noch brauchen und dann zähle ich auf euch. Bis dahin haltet euch einfach bereit.«

»Wow, mehr Infos gehen nicht?«, spottete Silver.

»Kümmer dich mit Eden zusammen um Cira. Ich werde zu dem Haus meiner Schwester fahren und herausfinden, was passiert ist. Uns darf niemand zusammenbringen. Niemand darf wissen, wo ich mich nach allem aufhalten werde. Das ist eure Aufgabe. Sichert unsere Inseln. Stellt sicher, dass niemand mehr lebt, der von uns – und mir – weiß und uns schaden könnte. Wenn alles vorbei ist, muss ich fliehen, und ich vertraue darauf, dass ihr einen Ort geschaffen habt, der sicherer ist als jedes Gefängnis. Vorzugsweise eine karibische Insel mitten im Meer«, ergänzte ich mit einem Lächeln.

Crack nickte, aber Silver wirkte nicht zufrieden.

»Und bei allen anderen Zwischenfällen, die unerwartet auftreten werden, werde ich euch kontaktieren«, beschwichtigte ich ihn.

»Okay.« Crack stand vom Klavierhocker auf und nickte Ly zu. »Deine Entscheidung. Wir sollten fahren.«

»Ich bringe euch zur Tür.« Schweigend verließen wir das Musikzimmer. Ich brachte die beiden zur Haustür und öffnete sie. Draußen war der Sturm schlimmer geworden.

Überraschenderweise schloss Crack mich in eine kurze, männliche Umarmung, bevor er nach draußen trat.

»Lass dich nicht noch einmal töten.« Seine Stimme war leise, aber auch sie hatte einen Unterton, aus dem die Sorge herausklang.

Silver schnaubte nur. Er hielt bewusst Abstand. »Wenn das hier das letzte Mal ist, dass ich dich sehe, werde ich dir am Ende meines Lebens in die Hölle folgen und sie für dich erst mal so richtig einheizen, damit du ordentlich leidest, kapiert?«

Ich lachte und nickte. »Du wirst mich nicht los, Silver. Das weißt du besser als irgendjemand sonst.«

Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse, dann begaben sich beide zu dem SUV, den Crack fuhr, wenn er sich in den Staaten aufhielt.

»Wartet!«

Sie hielten vor dem Wagen inne und drehten sich zu mir um.

»Ich könnte ein neues Kennzeichen gebrauchen.«

Die beiden nickten und ich sah ihnen für eine Weile dabei zu, wie sie die Kennzeichen des Buick gegen das des SUV tauschten. Dann schloss ich die Tür, die durch den Wind mit einem Krachen zuflog, noch bevor meine Freunde die Einfahrt verlassen hatten. Dann ging ich zurück in den Salon.

Saige hatte das Feuer wieder angezündet und saß im Schneidersitz auf dem Sofa. Ich war mir sicher, dass sie sich kaum bewegt, geschweige denn uns belauscht hatte, seit ich den Raum verlassen hatte. Ihre Neugier war eine ganz andere als die von Amber oder Eden.

Ich spürte Erschöpfung in mir aufsteigen, als ich mich neben sie auf die freie Sitzfläche sinken und mich vom Feuer wärmen ließ. Das Auftauchen von Crack und Ly hatte die gesamte Situation nur noch komplizierter gemacht. Jetzt wussten sie, dass ich eine Frau mit mir schleppte, die ihnen im Kampfinstinkt und Killergen in nichts nachstand.

»Du wirkst verspannt«, flüsterte die Kleine und krabbelte auf mich zu. »Leg doch die nasse Jacke ab.« Sie schob ungefragt die Jacke über meine Schultern und strich dabei über meinen Nacken.

»Wir müssen gleich los«, murmelte ich, was sie nicht davon abhielt, die Jacke noch tiefer zu schieben.

Überraschenderweise senkte sie sogar ihre Lippen an meinen Hals und gab mir sanfte Küsse auf die Haut.

Ich brummte zufrieden, als sie ihre Finger in meine Schultern grub und mit festem Druck massierte. Dabei küsste sie mich weiter, wie es nur die besten Huren konnten.

Aber Saige war keine. Dass sie das alles völlig ohne Gegenleistung oder Erwartungen tat, machte die Sache noch besser – aber auch verwirrender.

Nach einer Weile legte sie ihre Arme um meinen Hals bis nach vorne auf meine Brust und den Kopf auf meine Schulter. Sie blickte wie ich ins Feuer und für eine geraume Zeit sagte niemand ein Wort.

Ich griff an ihre Hand und zog sie vor mich auf meinen Schoß. Wie eine Katze wölbte sie den Rücken und fand perfekt darauf Platz.

Mit großen grünen Augen sah sie zu mir hoch.

»Du hast den beiden ganz schön eingeheizt«, sagte ich lächelnd und strich durch ihre roten Haare. Wir hatten beide eine Dusche nötig, aber mich störte ihr leicht verschwitzter Zustand nicht.

»Nur weil sie zu zweit waren, haben sie mich überhaupt überwältigen können«, entgegnete sie stolz.

»Das glaube ich auch.« Ich schmunzelte und unterdrückte den Impuls, sie erneut zu küssen. Warum fühlte sich das hier so verdammt vertraut an? Wieso fiel es mir so leicht, zu vergessen, wer sie wirklich war? »Fragst du gar nicht, was sie wollten?«

Saige lachte und wand sich auf meinem Schoß, um mir letztendlich noch näher zu kommen. »Ich habe die Fragerei aufgegeben. Du wirst mir alles erzählen, was ich wissen muss.«

»Und darüber hinaus bist du nicht neugierig?«

»Sollte ich das denn? Du fragst mich auch kaum etwas zu mir. Oder meiner Vergangenheit. Oder Paul.«

»Ich bin ein Mann.« Und ich wollte absichtlich nicht mehr erfahren. Was, wenn es mir nicht gefiel? Oder was, wenn ich erfuhr, was ihr in ihrem Leben angetan worden war? Ich schlief vorerst besser, wenn ich es nicht wusste. Wenn ich mir einbilden konnte, dass das hier niemals tiefer gehen würde als die paar Male, die ich sie gefickt hatte. Das mussten echte Gefühle sein.

Nur die ließen einen die Realität komplett verzerren.

»Dann bin ich eben keine typische, neugierige, gluckenhafte, naive Frau«, entgegnete Saige und grinste schief. »Wo geht es als Nächstes hin?«

»Nach Washington.«

Sie riss die Augen auf. »Bist du sicher …?«

»Wir sollten vorher etwas essen.«

»Ich habe gestern Abend die ganzen Gemüsegläschen zu einem Eintopf zusammengeschüttet. Vielleicht können wir den erwärmen.«

»Ich meinte unterwegs.«

Sie seufzte. »Wann hast du das letzte Mal geschlafen?« Besorgt streichelte sie über meine Wange und fuhr mit ihrem Daumen meinen rechten Augenring nach.

»Sorgst du dich um mich?«

Saige hielt inne, aber dann nickte sie. »In ein Männergefängnis kann ich dir nun mal nicht folgen. Du solltest fit bleiben.«

»Das ist keine Sorge um mich.« Ich griff an ihre Hand und zog sie von meinem Gesicht weg. »Sondern um dich selbst.«

»Keine Ahnung, ich kenne mich mit Ängsten nicht so aus.«

»Ich weiß.«

Sie fühlte sich sichtlich unwohl, als ich sie schweigend musterte. Warum kannte dieses Mädchen so gut wie keine Angst? Und wollte ich die Antwort darauf erfahren?

»Müssen wir Spuren verwischen, bevor wir gehen?«, fragte Saige, als ich sie von meinem Schoß dirigiert hatte und wir unsere Klamotten zusammenpackten.

Ich blickte mich in dem Salon um und dachte an die Küche. Für die moderne Ausrüstung des FBI dürfte es kein Problem sein, herauszufinden, wer sich hier herumgetrieben hatte, wenn sie einmal eine DNA-Probe von uns hatten. So wie an fast allen Orten, an denen wir bisher waren.

»Nein«, war alles, was ich daraufhin sagte, und kurz, sehr kurz, bemerkte ich an dem Aufblitzen ihrer Augen, dass sie alles andere als entspannt darauf reagierte, wie wenig Infos ich ihr gab. Saige hatte sich gut im Griff und tat alles, damit ich sie nicht genervt wegschickte.

Aber würde sie irgendwann explodieren?


Sie
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Innerlich wollte ich schreien. So laut, dass das halb zerfallene Haus endlich zusammenfiel. Ich konnte mit dem Frust nicht mehr umgehen, den Nolan in mir erzeugte. Und mehr und mehr bekam ich das Gefühl, dass er mich an der nächsten Straßenecke hinauswerfen würde. Erst recht, wenn ich ihm zu sehr auf die Nerven ging.

Nach außen hin tat ich alles dafür, damit er den Sturm in meinem Innern nicht bemerkte. Da war nicht nur die größte Angst, die ich jemals gespürt hatte, sondern auch pure Verzweiflung. Ich hatte nicht gelogen. Mit Angst kannte ich mich wirklich nicht aus, aber jetzt kannte ich sie. Sie war so mächtig, so allumfassend, dass ich zwischen einem Heulkrampf und einem Wutschrei alle Emotionen spürte, die ich tief in mir verschlossen halten musste. Zwar konnte ich mir vorstellen, dass Nolan nur darauf wartete, dass ich Schwäche zeigte, aber ich wusste auch, dass er mich dann nicht mehr würde gebrauchen können.

Also blieb ich stark.

Ihm nützlich zu sein schien gerade die einzige Möglichkeit, bei ihm zu bleiben.

Und das wollte ich. Unbedingt.

Auch wenn er mir nichts von sich erzählte. Gar nichts. Er hielt mich – gedanklich – so sehr auf Abstand, dass ich mich fragte, ob er in ein paar Stunden nicht sogar meinen Namen vergessen haben würde.

Er fragte mich nichts zu mir.

Er erzählte mir nichts über sich.

Er klärte mich nicht einmal über seine beiden Freunde auf oder darüber, was sie gewollt hatten. Ob er mich nur mit sich nahm, weil es ihm gerade gelegen kam?

Allein dieser Gedanke erzeugte eine Traurigkeit in mir, die den Kloß in meinem Hals immer größer werden ließ. Trauer und Angst. Ich wollte so sehr diesem Mann näherkommen, näher als irgendeinem Menschen zuvor.

Aber warum ließ er es nicht zu?

War ich so austauschbar, wie ich mich fühlte?

Er hatte zwar schon einige Male betont, ich ›sei jetzt sein‹, aber dann wechselte seine Stimmung wieder. Erst hatte er erklärt, wir würden einige Tage in dem Haus bleiben, dann fuhren wir noch in derselben Nacht weiter … Wer konnte schon sagen, wofür er sich im nächsten Moment entschied?

Nachdem Nolan an einem SevenEleven gehalten und uns zwei Kaffee, ein paar Sandwiches, frisches Obst und ein paar Energieriegel gekauft hatte, drehte er das Radio leiser.

»Die Frauen, die in deinen Clubs für dich gearbeitet haben«, begann er aus heiterem Himmel, »wo kamen die her?«

»Welche …?« Ich ließ den Apfel sinken, den er mir quasi aufgedrängt hatte, als wäre er ein Doktor, und brauchte einen Moment, bis die Frage mein Gehirn erreichte. Wie kommt er bitte schön jetzt auf dieses Thema? »Von der Straße, von dämlichen Zuhältern, vor denen sie geflohen waren, aus Südamerika … Ich habe keine Herkunftsliste geführt.«

»Was hast du ihnen geboten, dafür dass sie bei dir gearbeitet haben?«

Meine Finger begannen unruhig zu zittern. Ich bekam das Gefühl, dass ich sowieso nur das Falsche antworten konnte. »Sie konnten einen Großteil ihres Geldes behalten. Ich habe mich nicht an ihnen bereichert.«

Nolan neigte seinen Kopf in meine Richtung. »Aber?«

»Aber was?«, fragte ich etwas zu zickig.

»Du hast dich nicht an ihnen bereichert? Das ist alles?«

»Ja, na und? Alle waren sehr zufrieden damit, dass sie mit Männern ficken konnten und nicht gleichzeitig von ihnen gefickt wurden. Woher sie kommen und warum sie es tun, ist mir ehrlich gesagt herzlich egal.«

»Was passiert, wenn du nicht mehr zurückkommst?«

»Irgendein Wichser reißt sich die Clubs unter den Nagel und dann ist es vorbei mit dem Matriarchat?«

Nolan schmunzelte und blickte wieder nach vorn. »Als ich zu dir kam, um dich zu warnen, war dir da das Leben der Frauen egal, die bei der Explosion hätten sterben können?«

»Ich habe dir nicht geglaubt, dass du den Scheiß wirklich durchziehst.«

»Waren sie dir egal?«

»Ja, waren sie!«, rief ich wütend. »Und? Es sterben jeden Tag irgendwelche Menschen, meistens durch die Hand anderer. Ob jetzt infolge von irgendwelchen Konflikten oder in den Konflikten selbst. Also ja, es war mir scheißegal. Und ich wollte das Geld von Caulfield, weil es einfach war. Nicht, weil ich es brauchte oder weil ich etwas Bestimmtes damit tun wollte, ich wollte dieses Scheißgeld deshalb, weil es nicht schwarz und leicht zu bekommen war.«

Nolan antwortete nicht mehr.

Als sich die Minuten zogen und er einfach weiter geradeaus fuhr, verkrampfte ich meine Hände zu Fäusten, damit ich sie nicht nach ihm ausstreckte und ihn schüttelte. Ich hatte mir geschworen, geduldig zu sein, aber bei diesem Kerl war selbst der geduldigste Mensch verloren. Was ging wirklich in ihm vor? Warum sagte, fragte, tat er all diese Dinge?

Mein Atem beschleunigte sich unkontrolliert, weil ich nicht wusste, wo ich mit meiner Verzweiflung hinsollte, und ich zwang mich unerbittlich zur Ruhe, damit er es nicht bemerkte.

»Saige, was ist los?«

»Kannst du bitte kurz anhalten?«

Er fuhr sofort rechts ran. Die Landstraße war breit, und er hielt auf der Spur, die für gewöhnlich tagsüber von Traktoren und langsameren Autos befahren wurde. Ich riss die Tür auf, sprang hinaus und lief um den Wagen herum, damit er mich nicht sehen konnte. Hinter dem Kofferraum sank ich auf den Boden und in mich zusammen. Die Hände in meinem Nacken verschränkt, die Stirn auf meinen Knien, schrie ich stumm, in der Hoffnung, so die angestauten Aggressionen abschütteln zu können, die dieser Kerl in mir erzeugte.

Als ich den Kopf wieder hob, zuckte ich erschrocken zusammen.

Nolan hatte sich geräuschlos genähert und war vor mir in die Hocke gesunken. Sein dunkles Gesicht wirkte eine Spur besorgt, er hielt die Hände gefaltet und blickte mich an. »Ist dir vom Essen schlecht geworden?«

»Was?«, rief ich. »Sehe ich aus, als wäre mir übel?«

Er schmunzelte. »Was ist es dann?«

»Du bist es! Du erzeugst all diesen Frust in mir, der mit jeder schweigsamen Minute schlimmer wird, die ich in deiner Gegenwart verbringen muss! Du verschwindest einfach in der Nacht und lässt mich mit deinen verrückten Freunden allein, und alles, was du dazu sagst … Nein, eigentlich sagst du nichts dazu! Du bist verschlossener als ein verfickter Stein! Es würde mich nicht wundern, wenn ein Stein neben dir zu Staub zerfiele, weil er dir in jedem Maße unterlegen ist!«

Nolans Lippen weiteten sich plötzlich und dann lachte er laut los. »Das ist es, worum du dir bei all dem Scheiß Sorgen machst? Dass ich verschlossen bin?«

»Was ist daran lustig?«, fragte ich mit Tränen in den Augen.

»Lustig ist nur, wie du darüber sprichst. Dass du dich unter diesen Umständen in einen Killer verliebst und hoffst, er würde es dir gleichtun, das bereitet mir Sorgen.«

Mein Magen drehte sich um, und ich presste schnell meine Hände darauf, damit der Apfel darin blieb und mir nicht hochkam. »Verliebt?«, krächzte ich, als hätte ich diese Vokabel noch nie zuvor gehört.

»Das ist vermutlich das, was du fühlst«, antwortete er ruhig.

Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht verliebt in ihn sein. Schon gar nicht, wenn er nicht wollte, dass ich es war.

»Lass uns darüber sprechen, nachdem ich weiß, ob bei meiner Schwester im Haus alles in Ordnung ist.«

»Wir fahren zu deiner Schwester?«

»Bei ihr wurde eingebrochen.«

»Woher weißt du davon?«

Natürlich antwortete er nicht, griff ungefragt nach meiner Hand und zog mich in den Stand. Eine Hand auf meinen unteren Rücken gelegt, brachte er mich zur Beifahrertür und wartete, bis ich eingestiegen war.

Keine zehn Minuten, nachdem wir losgefahren waren, drückte er mir plötzlich unsere Sturmhauben in die Hand.

»Ich will, dass du beide überziehst.«

»Beide?«

»Verkehrt herum. Ich wäre dumm, dir zu vertrauen und dir den Weg zu dem Haus meiner Schwester zu zeigen.«

Dumm. Klar, er wäre dumm. »Sie wohnt also gar nicht in Washington?«

Natürlich antwortete er nicht.

»Schön!«, giftete ich und zog mir beide Hauben an. Als ich ihn lachen hörte, wollte ich ihn umso heftiger schlagen.

»Ich werde es wiedergutmachen, versprochen.«

Ich strafte ihn mit Schweigen, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte kein Wort mehr, bis der Wagen einige Stunden später hielt.

»Gib mir deine Hand«, sagte Nolan und ich löste wütend die Verschränkung meiner Arme. Ich hätte damit rechnen können, dass ich im nächsten Moment kaltes Metall um mein Handgelenk spüren würde.

Ich verkniff mir einen Fluch, denn er zog mir wenigstens die Hauben ab.

»Reine Vorsichtsmaßnahme, Prinzessin«, murmelte er und fuhr mit dem Daumen über meine Wange.

Das Kosewort besänftigte mich, auch wenn ich es nicht zulassen wollte.

»Ich bin gleich zurück«, versprach er mir, lächelte sanft und verließ den Wagen.

Er hatte in einem Waldstück geparkt und das Licht ausgeschaltet. Ich erkannte nichts um mich herum. Aber mich interessierte auch nicht, wo seine Schwester wohnte. Ich war allenfalls neugierig, wieso er mitten in seiner Terroristenmission auf die Idee kam, sie zu besuchen. Bedeutete ihm seine Familie wirklich mehr als alles andere? Und war es nicht gefährlich, sie ausgerechnet jetzt in seine Machenschaften mit hineinzuziehen?


Er
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Das Haus lag im Dunkel vor mir. Ich wusste aber, dass mindestens eine Person vom Zeugenschutz anwesend sein würde. Also betrat ich das Haus vom Garten aus. Nach hinten war es ebenso gut gesichert wie nach vorn.

Drei meiner Dietriche und einiges an Gewalt waren nötig, um die Gartentür aufzuhebeln. Im Haus selbst machte ich kein Licht. Ich hatte mich schon zweimal von dem ausreichenden Sicherheitsstandard überzeugt, und kannte daher den Grundriss. Damals wie heute würde niemand erfahren, dass ich vor Ort gewesen war. Die Alarmanlage war eine der besten. Ich kannte den Code, gab ihn zügig ein und bewegte mich in der Dunkelheit voran.

Meine Schwester – wie auch ihre Familie – wusste nicht, dass ich noch lebte und mich um sie sorgte. Der Präsident hatte sich höchstpersönlich nach meinem offiziellen Ableben darum bemüht, meine restliche Familie in ein Zeugenschutzprogramm aufzunehmen.

Normalerweise waren die dafür zuständigen Behörden immer informiert, wo sie sich aufhielten, und ich konnte sicher sein, dass es ihnen gut ging. Auch wenn ich es vermied, allzu viel von ihnen mitzubekommen.

Meine Familie – und vor allem meine Schwestern – zurückzulassen, hatte mich eine Menge Kraft und Durchhaltevermögen gekostet. Ob es ein Fehler war, ausgerechnet jetzt in ihrem Haus aufzutauchen?

Wahrscheinlich hatte der Einbruch bei meiner Schwester gar nichts mit mir und meinen aktuellen Aktivitäten zu tun und ich brachte mich mit meiner Überprüfung ihres Hauses nur unnötig in Gefahr.

Das mulmige Gefühl blieb. Vor allem, als ich feststellte, dass in dem Kleiderschrank im Schlafzimmer Unordnung herrschte.

Der Cop, der das Haus nach dem Einbruch bewachte, bekam nicht mit, wie ich mich im hinteren Teil durch die Räume schlich und mit meinem Handy für Licht sorgte. Er saß in seinem Undercover-Wagen vor der Einfahrt und machte seinen Job echt schlecht.

Im Badezimmer fehlten die Zahnbürsten. Das Duschzeug.

Meine Schwester bewahrte ihre Koffer und Taschen in der Garderobe beim Eingang auf. Zwei der vier Koffer fehlten. An dem Platz, an dem sie normalerweise hätten stehen müssen, klafften Lücken, die normalerweise mit den Kleidungsstücken und Schuhen der anderen Familienmitglieder aufgefüllt worden wären.

Um herauszufinden, ob die drei nicht einfach nur in den Urlaub gefahren waren, ging ich auf direktem Weg in die Küche. Ein kalter Zug glitt über meinen Nacken, als ich das ungespülte Geschirr, den vollen Kühlschrank und die ungeleerten Müllsäcke bemerkte.

Meine Schwester wäre nie in den Urlaub gestartet, ohne zuvor aufzuräumen.

Für einen echten Einbruch hingegen war zu wenig durchwühlt worden.

Etwas anderes musste passiert sein. Waren sie entführt worden? Ohne dass es jemand bemerkt hatte? Hätte ein Entführer verlangt, dass sie Gepäck mitnehmen? Nein. Waren sie Hals über Kopf geflohen? Wohin? Und vor wem?

Ich verließ das Haus und überlegte fieberhaft, wie ich es schaffen sollte, mehr über den Aufenthaltsort meiner Schwester herauszufinden, ohne direkt im Weißen Haus anzurufen.

Sollte mein Smartphone schon gehackt worden sein, würde mich ein Anruf dort erst recht verraten. Und ohne meine Nummer zu benutzen, würde ich niemals zum Präsidenten durchgestellt werden. Nein.

Ich hatte keine andere Wahl, als selbst nachzuforschen.

Zurück im Auto löste ich Saiges Handschelle vom Lenkrad.

»Ich brauche gar nicht erst zu fragen, ob alles in Ordnung ist«, murmelte sie und setzte sich zurück auf ihren Platz. »Man sieht dir an, dass etwas nicht stimmt.«

Angespannt legte ich eine Hand auf ihre Lehne und setzte zurück. »Die Hauben«, sagte ich nur und wartete, bis sie diese wieder als Sichtschutz aufgesetzt hatte, bevor ich uns aus dem Waldabschnitt zurück ins Wohngebiet manövrierte.

Wohin würde meine Schwester fahren, wenn sie sich in ihrem Haus nicht mehr sicher fühlt?

Ich kannte einen Ort. Aber dort nach ihr zu suchen wäre genauso schwachsinnig, wie es nicht zu tun.

»Willst du mir nicht wenigstens sagen, was gerade passiert ist? Nur so als winzige Info?«, fragte Saige nach einer halben Stunde Fahrt und zog sich die Sturmhauben wieder ab.

»Meine Schwester hat mit ihrer Familie Hals über Kopf das Haus verlassen und kurz darauf wurde angeblich eingebrochen. Aber im Haus sind kaum Spuren eines Einbruchs zu finden.«

»Und jetzt willst du sie suchen?«

»Ja.«

»Während … ich meine, nachdem du all diese Dinge getan hast und das ganze Land nach dir sucht? Es könnte eine Falle sein, ist dir das nicht klar?«

»Nein. Dann hätten sie mich eben schon am Haus geschnappt.«

»Okay, stimmt. Verrätst du mir wenigstens ihren Namen?«

»Welchen?«

»Den deiner Schwester.«

»Nora. Ist das wichtig?«

»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist!«, rief sie aufgebracht. »Entschuldige, dass es mich überhaupt interessiert!«

Ich verzog die Lippen zu einem halben Lächeln. »Ich habe zwei Schwestern. Nataly und Nora. Nataly lebt mittlerweile in Europa und Nora ist mit einem weißen Kerl namens Matthew verheiratet. Sie haben einen Sohn. Jason. Er ist zehn oder elf Jahre alt. Ich habe ihn also das letzte Mal gesehen, als er noch eine Windel trug. Meine Mutter ist vor ein paar Jahren gestorben. Ein Großteil ihrer Familie ist ebenfalls ins Ausland ausgewandert, weshalb die Seywards mittlerweile über die halbe Welt verstreut leben. Und jetzt du.«

»Ich?«

»Hast du Familie?«

Ich bemerkte, dass sie unbewusst von mir abrückte. »Warum?«

Mit einer Hand fuhr ich mir durch den Nacken. Auch wenn ich versuchte mir einzureden, dass es mich nicht interessierte oder ich die Informationen gerade nicht gebrauchen konnte, so langsam wurde auch meine Neugierde größer. »Du bist nach Washington D.C. gekommen und davor warst du …?«

»War ich was?«, fragte sie.

Ich ließ die Brauen sinken und warf ihr einen Seitenblick zu. »Woher kommst du ursprünglich?«

Saige presste die Lippen zusammen und wandte sich zum Fenster.

Ungeduldig griff ich nach ihrem Unterarm und zog sie zurück in meine Richtung, damit sie gefälligst in mein Gesicht blickte, wenn wir redeten, auch wenn ich fahren musste.

»Mit zwanzig kam ich nach Washington«, begann sie tonlos, schüttelte meinen Arm ab und blickte stur geradeaus. »Mit einundzwanzig hatte ich keinen Bock mehr, auf der Straße zu leben, mit zweiundzwanzig habe ich den ersten Zuhälter erledigt, der nicht akzeptieren wollte, dass ich nur zum Putzen in seinen schäbigen Puff kam, und dann führte das eine zum anderen. Mehr Lebensgeschichte gibt es nicht von mir.«

»Wow, du bist noch besser darin, nichts von dir preiszugeben, als ich«, erwiderte ich ironisch.

Sie schwieg wieder.

Dass ich sie plötzlich nach ihrer Vergangenheit gefragt hatte, schien sie durcheinandergebracht zu haben. Hatte ich sie unterschätzt? War sie noch mehr verletzt worden, als ich zuerst angenommen hatte?

Den Drang unterdrückend, anzuhalten und sie weiter auszufragen, gab ich Saige mein Handy. »Schalte es ein und suche nach Seyward Ferienhaus.«

Sie gehorchte, stöpselte es an das Ladekabel des Zigarettenanzünders, öffnete es mit dem Code, den sie bereits kannte, und gab das Suchwort bei Google ein. Im Augenwinkel erkannte ich, dass gleich die ersten Bilder das Haus zeigten.

»Euer Ferienhaus?«, fragte sie, wahrscheinlich froh, dass ich das Thema gewechselt hatte. »Man kann es auf Airbnb mieten.«

»So hat meine Familie lange Zeit die Altersresidenz meiner Mutter finanziert. Ist eine große Attraktion gewesen.«

»Und heute?«

»Im Oktober wird es leer stehen. Ich fürchte, meine Schwester ist dorthin geflohen.«

»Geflohen? Vor wem?«

Ich schwieg. Ich weiß es noch nicht.

»Soll ich sie anrufen? Ich könnte mich als jemand anderes ausgeben und zum Beispiel fragen, ob das Haus zurzeit frei ist. Vielleicht finden wir so etwas heraus.«

Zweifelnd warf ich Saige einen Seitenblick zu. »Ich habe ihre Nummer nicht.«

Ein selbstgefälliges Lächeln zog sich über ihren kleinen Mund, und sie wedelte mit dem Handy in der Hand, sodass ich das Display sehen konnte. »Wie wäre es mit der Nummer, die auf dem Airbnb-Profil angegeben ist?«

Ich genoss es, wie schnell Saige mitdachte. Zwar gehörte die Telefonnummer nur zu der Hausverwaltung, aber wir mussten keine Stunde warten, bis es acht Uhr morgens war und Saige jemanden erreichte. Viel zu leicht fand Saige heraus, dass das Haus zurzeit nicht zu mieten war, weil die Besitzer es selbst nutzten.

So viel zum Thema Auskunft und Datenschutz.

Ich schluckte meine Wut hinunter und bog auf den Highway ein, der Richtung Meer führte. Am Anfang meiner Karriere war ich von Texas nach New York gezogen und hatte mir von meinem ersten Geld ein großes Landhaus an einem See in der Nähe des Atlantiks gekauft. Es sollte für die gesamte Familie sein und diente auch heute noch als Einnahmequelle.

Es war nicht nur immer noch gut in Schuss; nach meinem Tod hatte meine Familie eine Art Seyward-Gedenkmuseum daraus gemacht. In jedem Raum stand mindestens ein Pokal, in jedem zweiten hing ein Foto von mir. Ich war seit Jahren nicht dort gewesen, aber die Bilder bei Google sprachen für sich.

Das Erste, was mir auffiel, als wir in die Einfahrt einbogen, waren die tiefen Reifenspuren in dem aufgeschwemmten Lehmboden. Die einen führten zu dem Wagen meiner Schwester, der vor dem Haus parkte, die anderen um das Haus herum.

Alles war vollkommen still, obwohl das Licht im gesamten Haus brannte, als wäre die Familie wach.

»Irgendetwas stimmt nicht«, flüsterte die Prinzessin.

Ich hielt vor der Veranda und schaltete den Motor aus. »Du bewaffnest dich und bleibst hinter mir.«

»Und du?«

»Es wird schon so ein ordentlicher Schock für sie sein, mir zu begegnen. Da muss ich nicht auch noch ein Gewehr in der Hand halten.« Achtsam öffnete ich die Tür, doch Saige legte eine Hand auf meinen Oberschenkel und hielt mich zurück.

»Meine Alarmglocken schrillen«, murmelte sie. »Keine Falle könnte offensichtlicher sein als diese hier.«

Ich blickte zum Haus, dann zurück zu ihr.

»Falls wir sterben …« Ihre Augen wurden glasig. »Oder falls du stirbst …«

Einem inneren Impuls folgend legte ich eine Hand in ihren Nacken und zog sie vor mich. Ihre Lippen waren weich, öffneten sich mir zaghaft. Sie schmeckte süßlich wie ein verbotener Apfel, und ich brummte verlangend, als sie mir ihre Zunge verwehrte. Ich öffnete meinen Mund weiter und verschlang sie ganz. Es war nicht die richtige Situation, sie zu küssen, und meine Gedanken über sie hatte ich längst noch nicht geordnet, aber ich wusste, dass zumindest unsere Körper zusammen harmonierten wie zwei Puzzlestücke, die perfekt ineinander passten.

Sie fügte sich meinen Griffen wie ein Seidentuch. Ohne jeden Widerstand, während sie mich gleichzeitig umschmiegte.

Als meine Gedanken allzu sehr dahin gehend abschweiften, was ich noch mit ihrem Körper anstellen würde, löste ich meine Lippen und lehnte dafür meine Stirn an ihre. Sie war warm.

»Ich sterbe nicht, Kleines. Und damit dir nichts zustößt, solltest du hinter mir bleiben.«

Saige nickte.

»Wir sind ein gutes Team.«

»Findest du?«, fragte sie.

Ich verstärkte den Druck um ihren Hals und schob ihren Kopf zurück, um sie ansehen zu können. Ihre Augen waren klar, ihre Miene wachsam und aufgeweckt. Plötzlich musste ich schmunzeln bei der Erinnerung daran, wie sie Crack und Ly in Schach gehalten hatte. Sie war zwar klein, konnte schüchtern sein und traute sich manchmal in meinem Beisein kaum, etwas zu sagen, aus Angst vor meiner Reaktion, aber ihre eigentliche Stärke ging über alles. »Lass uns endlich klären, was bei meiner Schwester los ist, dann haben wir Zeit, unsere Teamfähigkeit auszubauen.«

Sie lachte herzhaft und ich ließ sie los.

Ich musste ihr nicht noch einmal meinen Plan erklären; nachdem wir ausgestiegen waren, ging sie nach hinten, öffnete den Kofferraum und verbarg Waffen und Munition an ihrem Körper. Eine kleine Pistole nahm sie in die Hand.

Mit wachem Blick ging ich auf das Haus zu. Die Haustür ließ sich öffnen.

Ich horchte in die Stille hinein. Es war geradezu gespenstisch.

»Vielleicht sind sie nur schon am See?«, fragte Saige flüsternd. »Die Reifenspuren führen dorthin.«

Ich ging durch das lang gezogene Wohnzimmer und blickte durch die Verandafenster nach draußen in den Garten. Ein Auto hatte mitten auf dem Rasen gehalten, gewendet und war zurückgefahren.

»Wer auch immer hier war, er ist weg«, brummte ich. Dass das Licht brannte, irritierte mich am meisten. Also griff ich an die Wand und schaltete es aus. Nichts passierte. Keine Reaktion im Haus, kein Geräusch. »Verflucht.« Was ist hier los?

Saige blieb wie abgesprochen hinter mir, als ich die Tür zum Esszimmer öffnete. Das gesamte Haus war mit Echtholzmöbeln eingerichtet und von allen Seiten blitzten mir meine Pokale entgegen. Sie funkelten im grellen Licht, doch ich dachte nicht mehr daran, auch hier das Licht auszuschalten.

Ein Stuhl im Esszimmer war umgestoßen worden, der Teppich verrutscht. Und an der Tür zur Küche klebte etwas, das unter normalen Umständen wahrscheinlich Ketchup gewesen wäre. Aber ich wusste es besser.

Mein gesamter Brustkorb spannte sich an, als ich auf die Tür zuging. Langsam betätigte ich die Klinke. Millimeterweise glitt die Tür auf. Der frei gewordene Spalt zeigte die Spüle, die Küchentheke, den Herd … und einen am Boden liegenden Mann.

Ich stieß die Tür ganz auf und stolperte über meine Schwester.

»Nein«, glitt mir über die Lippen, als ich zu ihr auf den Boden sank und dabei in all das Blut trat, das sie verloren hatte. Sie war unten herum nackt und ihre Beine waren der Länge nach aufgeschlitzt. Noch immer quoll Blut aus ihnen hervor. Ihre Lider flatterten, als ich ihren Namen sagte. Ich drehte mich zu Saige um. »Sieh im verdammten Haus nach, ob noch jemand hier ist, und hol Verbandszeug aus einem der Badezimmer.«

Sie nickte und verschwand.

»Nolan?« Ein breites Lächeln zog sich über Noras Züge, als sie mich erkannte. Ihr waren die Arme gebrochen worden, und sie würde es keine weitere Stunde mehr überleben, wenn sie weiter so viel Blut verlor.

»Wer hat euch das angetan?«, fragte ich sie drängend und zog mein Sweatshirt aus. Ich presste es auf eine ihrer größten Wunden.

»Sind Jason und Leyla auch hier?«, fragte sie mich, als würde sie den Schmerz an ihrem Körper nicht mehr spüren. »Sind alle hier? Auch Mom?«

Sie dachte, sie wäre tot, weil sie glaubte, ich wäre es. »Sag mir, was passiert ist.«

Nora lächelte glückselig, als ich ihr Gesicht in meine Hand nahm und sie meine Wärme spüren konnte. »Bring mich zu ihnen.«

»Zu wem?« Mein Mund wurde trockener. »Zu wem soll ich dich bringen?«

»Zu Jason und …«

»Was ist mit ihnen geschehen?« Meine Lunge schien auf eine zu kleine Größe zusammenzuschrumpfen.

Noras Augen wurden glasig und ihr Lächeln fiel in sich zusammen. »Sind sie etwa nicht hier?«

Ich blickte mich im Raum um. Ihren elfjährigen Sohn konnte ich nirgends entdecken. Ihr Mann lag für sie nicht sichtbar hinter der Theke. So wie es aussah, noch weniger lebendig. »Doch, sie sind hier«, raunte ich, ohne zu wissen, wie ich es schaffte, zu sprechen. »Aber du musst mir jetzt sagen, was passiert ist.« Nur mit dem Aufwenden meiner gesamten Kraft gelang es mir, folgende Worte zu ergänzen: »Bevor du zu ihnen kannst.«

Noras Lippen bebten. »Es war schrecklich. Wir dachten, hier sind wir sicher, aber …«

»Sicher vor wem?«

Die Tür ging wieder auf und Saige kam herein. »Ich habe Verbandszeug und …«

»Ist noch jemand im Haus?«, fragte ich sie.

Nora versuchte Saige ins Auge zu fassen. »Wer ist das …?«

»Ja, aber …«, antwortete Saige.

»Tot«, vermutete ich.

Saige nickte.

»Hilf mir beim Verbinden.« Zügig öffnete ich den Koffer und legte Nora einen Druckverband an, um die Blutung vorerst zu stoppen. Saige half mir. Es wunderte mich nicht mehr, wie gut unsere Hände zusammenarbeiteten.

»Nolan, was tust du da?«, fragte Nora mich schwach. »Wieso blute ich noch? Was ist das hier für ein Ort …?«

»Saige, sieh nach, ob …« Ich nickte zu Matthew und Saige sprang auf, um zu überprüfen, ob Noras Ehemann noch lebte. Ich setzte mich zurück vor meine Schwester und nahm erneut ihr Gesicht in die Hand. »Es wird alles gut werden«, sagte ich, und ich wusste, dass etwas Wahres daran war. Nora lebte und sie würde überleben. Und wer auch immer ihr das hier angetan hatte, würde sterben. »Erzähl mir, was passiert ist.«

Nora schluchzte. »Vor zwei Tagen fiel mir eine Gestalt auf, die vor unserem Haus herumgelungert ist. Es war helllichter Tag und Jason kam gerade aus der Schule. Ich sah nur in das Gesicht des Fremden und wusste … Ich ahnte, dass irgendetwas nicht stimmte. Er wirkte wie ein Irrer, ein Wahnsinniger … Einer von diesen Verrückten, die nach deinem Tod … Es war schrecklich, was alles nach deinem Tod passiert ist, weißt du das? Dein Dad wurde ermordert. Und dein Grandpa und …«

»Sie hatten es verdient«, brachte ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, weil ich es nicht zurückhalten konnte. »Was ist dann passiert?«

»Abends waren wir bei den Meyers. Wir sind durch den Garten zurück, aber jemand war im Haus. Wir haben uns alle im Gartenhaus versteckt, aber wir hatten kein Telefon dabei und … Sobald der Typ weg war, sind wir ins Haus, ich habe unsere Sachen gepackt, wir sind ins Auto und losgefahren. Nachdem ich Matthew aus seinem Büro abgeholt hatte, haben wir die Polizei gerufen.«

»Warum seid ihr hierher gefahren?«, fragte ich sie. »Warum ausgerechnet hierher?«

»Wohin?«, fragte sie mich verblüfft und versuchte sich umzusehen. Sie schien wirklich zu glauben, dass sie tot und nicht mehr lebend im Ferienhaus wäre.

Ich fixierte ihren Kopf sanft mit den Händen, damit sie sich allein auf mich konzentrierte. »In unser Ferienhaus. Wieso seid ihr dorthin?«

»Ich wusste doch nicht, dass er uns folgen würde.«

»Er ist euch gefolgt.«

»Ja. Gestern Abend … gestern Abend kam er. Während wir gerade einen Film angesehen haben, fuhr er ohne Licht vor … Es war …«

»Was hat er getan? Wie sah er aus? Kennst du ihn?«

»Nein!«, heulte sie. »Nein, ich weiß es nicht, Nolan! Wieso ist das überhaupt noch wichtig?«

»Versuche dich zu erinnern«, drängte ich.

»Er war groß und schlank und furchtbar unheimlich! Er trug so einen Hut, ein Karohemd und … ich glaube, es war Lippenstift. Ja, er hatte Make-up im Gesicht. Und obwohl er stark gehumpelt ist, hat er uns mit einer Waffe dazu gebracht, aufzustehen und er hat Jason …«

»Wo ist Jason jetzt?«

Nora heulte laut auf. »Er wurde erschossen!«

Es schnürte mir die Kehle zu. »Hier im Haus?«

»Ja!«, jammerte Nora.

Ich versuchte, ruhig sitzen zu bleiben – Saige hatte sich schließlich schon vergewissert, dass niemand mehr lebend im Haus war – und mich weiter auf Nora zu konzentrieren. »Was hat der Typ dann getan?«

»Er hat uns durchs ganze Haus gejagt und wild dabei gelacht, wie ein Wahnsinniger! Und in der Küche hat er uns dann zusammengepfercht. Matthew und mich. Er verlangte, dass ich mich ausziehe und dass Matthew mit mir schläft, aber Matthew konnte nicht … also brach er mir einen Arm und dann den nächsten und so ging es weiter und weiter und …« Ihre Stimme brach ab, die Erzählungen hatten sie bis zum Rand der Erschöpfung getrieben.

»Wir müssen sie in ein Krankenhaus bringen«, sagte ich zu Saige, die mit ausdruckslosem Gesicht zu mir zurückgekommen war. »Du wirst bei ihr bleiben, während ich den Buick verstecke. Sobald der Krankenwagen kommt …«

Nora schreckte hoch. »Was für ein Krankenwagen?«, fragte sie und krallte sich plötzlich an mir fest, obwohl ihre Arme noch immer von ihr abgewinkelt dalagen. Aber sie bekam mich am Ärmel zu fassen. »Ich bin nicht tot«, keuchte sie voller Panik in der Stimme.

»Du wirst überleben.«

»Du bist nicht tot!«, schrie sie mich an.

»Ich werde dich beschützen«, raunte ich, doch sie schrie laut auf.

»Nein! Jason! Matthew! Sie sind alle tot! Ich will nicht leben! Ich will nicht! Du hast mich angelogen! Du weißt überhaupt nicht, wo sie sind!«

»Bleib du bei ihr«, befahl ich Saige, denn ich konnte Nora nicht mehr ins Gesicht sehen. Zügig richtete ich mich auf, warf Matthew im Vorbeigehen einen Blick zu und ging zur Tür. Ein großer Teil seines Kopfes war aufgeklafft, das Gehirn eine klebrige Masse auf den weißen Fliesen.

Die Person, die hier eingedrungen war, gehörte zu der schlimmsten Sorte Psychopathen.

Schnell suchte ich die anderen Räume ab und fand Jason schließlich in der Bibliothek, wo sich auch der Fernseher befand. Der kleine Junge lag auf dem Boden. Ich trat näher, aber ich wusste, dass er tot war, noch bevor ich mich zu ihm setzte und seinen Puls fühlte.

Seine Haut war kalt und schlaff.

Ich blickte meinem Neffen ins Gesicht, den ich zuletzt mit einem Schnuller im Mund erlebt hatte. Schon damals hatte er eine große Ähnlichkeit mit meiner Mutter besessen. Ich strich über seine kalten Wangen und drückte seine Augenlider mit einem Daumen zu. Seine Wimpern waren lang, sein Körper noch kindlich. Ich spürte den Druck auf meiner Kehle und schließlich Feuchtigkeit in meinen Augen.

All der Scheiß hatte nichts genützt. Sie waren nicht gerettet worden, ich hatte sie nicht beschützen können. Dass ich mich Jahre von ihnen ferngehalten hatte, weckte tiefste Reue in mir.

Wozu das alles?

Warum hatte ich geglaubt, sie wären ohne mich besser dran?

Erneut erinnerte ich mich, wie Jason mich angelacht hatte. Wie glücklich er gewesen war, auch auf den Fotos, die ich bei meinen heimlichen Besuchen im Haus gefunden hatte. Seine Kindheit, seine Jugend waren ihm gewaltsam entrissen worden, und ich wusste, dass keine Rache unmenschlicher werden würde als die Rache an dem Bastard, der ihm das angetan hatte.

Ich fühlte mich um einige Zentner schwerer, als ich mich aufrichtete.

Wenn ich mich um Nora gekümmert hätte, würde es nur ein Ziel für mich geben.


Sie
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Meine Hände zitterten, als ich den Verband wechselte. Nicht vor Angst oder Beklommenheit. Sondern vor unermesslicher Wut. Ich wusste, was hier geschehen war. Ich konnte es an den Spuren erkennen. Nora hätte nicht viel mehr erzählen müssen, ich sah es schon vor mir.

Ich sah mich selbst vor mir, wie ich all das hier tat.

Mir wurde übel. Mein Kreislauf kollabierte. Ich hatte seit Tagen schlecht geschlafen, schlecht gegessen, und jetzt das.

Nolans Schwester wimmerte vor sich hin, doch sie konnte sich nicht bewegen, geschweige denn mich abwehren. Eigentlich wollte ich sie nicht retten. Ihr nicht helfen. Ich wollte losziehen und den Verantwortlichen finden und ihn häuten.

Nora hatte keine Ähnlichkeit mit ihrem Bruder. Sie sah für mich aus wie jede andere schwarzamerikanische Frau, und bis auf die Hautfarbe fand ich nichts, das bei beiden übereinstimmte. Aber das war auch egal.

Ich musste mich darauf konzentrieren, ihren Verband zu wechseln. Weil sie Nolan etwas bedeutete. Weil er es mir nie verzeihen würde, wenn ich mich nicht bemühte.

In mir kämpften zwei Schatten: Da war kein Mitleid für diese Frau. Ich selbst fühlte nichts. Einfach gar nichts. Aber ich wusste, wie es Nolan ging. Mit ihm fühlte ich. Durch ihn fühlte ich, weshalb ich mich daran festklammerte, diese Verbindung nicht zu verlieren.

Es war eine andere Form von Schmerz. Es war sein Schmerz. Ich konnte ihn besser verstehen, besser verarbeiten, besser annehmen als meinen eigenen.

Ich wusste mittlerweile, dass ich ihn liebte.

Vielleicht war das immer vorherbestimmt gewesen. Vielleicht hatte er nur vor mir auftauchen und mir ins Gesicht blicken müssen, damit ich es verstand. Verstand, dass er der erste Mann, der erste Mensch, in meinem Leben sein würde, der mich lehrte zu fühlen, statt zu leiden.

Als sich die Tür zur Küche öffnete, blickte ich auf. Nolans Gesicht war ein einziger Schatten, als er sein Telefon in die Hand nahm.

»Wir rufen einen Krankenwagen und verschwinden«, sagte er mit ernster Stimme. »Wir haben keine andere Option.«

Ich nickte.

»Keinen Krankenwagen«, wimmerte Nora. »Keinen Krankenwagen!«

Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, rutschte ich zurück vor ihr Gesicht. »Es wird alles gut«, flüsterte ich ihr zu. Das waren die Worte, die Nolan zu ihr gesagt hatte und die man offenbar sagte, wenn jemand so sehr litt wie sie.

»Nein! Ich will nicht!«, schrie sie mich plötzlich an. Ihre Augen flirrten durch den Raum, sie schien kurz vor einem Kollaps zu stehen, dann wuchtete sie ihren geschundenen Körper plötzlich herum, riss mit ihren Armen die Tür der Glasvitrine auf und zog daran.

»Saige!« Ich hörte Nolans Stimme, bevor mir klar wurde, was geschah. Er riss mich zurück, als Vasen und Geschirr auf uns fielen, und versuchte sich gegen den kippenden Schrank zu stemmen, doch da war es schon zu spät.

Ich sah noch, wie ein tragbarer Backofen vom oberen Regalfach unkontrolliert nach unten rutschte und mitten auf Noras Schädel einschlug. Ihr Körper zuckte und blieb reglos liegen.

Nolan hievte den Schrank zurück und kniete sich schwer atmend vor sie. Er hob den Backofen an und ihr halb zerquetschtes Gesicht kam zum Vorschein.

Ihr eines Auge war hervorgequollen, die Hälfte ihres Halses blutüberströmt. Selbst wenn sie überlebte, wäre sie halb blind.

»Töte mich.« Noras Lippen bewegten sich kaum. »Ich will sterben. Töte …« Ihre Stimme brach ab.

Nolans breiter Rücken zog sich zusammen. »Deine Waffe«, verlangte er tonlos und streckte mir seine Hand entgegen, ohne sich umzudrehen.

Ich legte die Pistole hinein, die ich aus dem Buick mitgenommen hatte, und er prüfte die Munition. Dann legte er die Mündung an Noras Schädel und drückte nach wenigen Sekunden ab.

Der laute Knall erzeugte schreckliche Stille.

Ich hob sein Handy vom Boden auf und stellte sicher, dass es nicht die Verbindung zu einem Notdienst aufgebaut hatte. Mehrere Minuten kniete Nolan einfach nur neben der Leiche seiner Schwester und weckte in mir all den Schmerz, den ich schon geglaubt hatte, niemals wieder empfinden zu können.

Am liebsten hätte ich mich an ihn geschmiegt. Ihn getröstet. Sein Leiden gelindert. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich all die Wut, den Hass und die Verzweiflung auf mich genommen, die er empfand, um ihn davon zu befreien.

Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, schon gar nicht, ob er mich überhaupt in seine Nähe lassen würde, also blieb ich stehen und sah ihn einfach nur an.

Dann passierte etwas Schreckliches, das alles noch verschlimmerte. Nolan sank nach vorn, sodass seine Stirn auf der Brust seiner Schwester ruhte, und durch seinen gesamten Körper ging ein Ausbruch des stummen Schmerzes. Der stille Ruf, der lautlose Schrei, die unermessliche Trauer waren so allumfassend und schmerzerfüllt, dass ich glaubte zu spüren, wie die Welle ausgehend von ihm durch mich hindurchging und alles in mir zum Vibrieren brachte.

Den riesigen Mann, der mich im Stehen um mehr als einen Kopf überragte und hinter dessen Gestalt ich mich tadellos verstecken konnte, auf diese Weise am Boden kniend zu sehen, entriss mir alle Hoffnung und ließ pure Kälte in mir zurück. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, was er empfand, spürte ich seinen Schmerz wie einen dunklen Nachhall in meinem Körper.

Die Erkenntnis, dass ich nichts tun konnte und gezwungen war, dazustehen und sein Leid zu ertragen, schwächte mich ungemein.

Unfähig, meine Beine zu kontrollieren, sank ich zurück gegen die Wand und rutschte an dem Heizkörper vor dem Fenster hinunter auf den Boden.

Das Bild, das sich mir bot, war nichts zu dem, was ich normalerweise gewohnt war zu sehen, doch dieses Mal befand ich mich auf der anderen Seite.

Jetzt konnte ich begreifen, was Familienmitglieder empfanden, wenn sie die Opfer meines Zorns zu Hause vorfanden. Ob es ihnen allen so ging wie Nolan?

Als meine Augen zu brennen anfingen, rieb ich sie mir schnell. Ich wusste nicht, warum mir die Tränen kamen. Weil vor mir zwei Unschuldige verstümmelt am Boden lagen?

Weil Nolan litt?

Oder weil ich lernte, mich selbst zu hassen?

Nein. So darfst du nicht denken. Ertrinke nicht in Selbstmitleid. Bleib stark. Bleib du selbst!

Ich wusste, dass ich aus dieser Situation entkommen musste, denn der Anblick von Nolans gebeugter Haltung stellte zu viel Chaos in meinem Kopf an. Kaum war ich geräuschlos aufgesprungen und hatte mich entfernt, ging es mir besser.

Es war das eine, vom Schmerz und der Trauer überwältigt zu werden, aber etwas ganz anderes, wie man damit letztendlich umging.

Und ohne mit Nolan auch nur ein Wort gesprochen zu haben, wusste ich, dass Rache alles war, was ihn antreiben würde, sollte er den ersten Schock überwunden haben.

Also suchte ich im Haus nach Hinweisen. Es musste welche geben, da war ich sicher. Als ich allerdings auch nach zwanzig Minuten Suche nichts fand, blieb nur noch die Bibliothek.

Ich stieß die Tür auf, sodass sie aufschwang und den Blick auf den toten Jungen offenbarte. Seine Augen waren nicht länger geöffnet und sein Gesicht wirkte dadurch um einiges friedlicher. Wie magisch zog mich seine Gestalt erneut an. Auch ich hatte Menschen zurückgelassen. Meine jüngeren Geschwister. Meine Cousins und Cousinen. Die meisten dürften heute nicht älter sein als dieses Kind, auch wenn ich nicht sicher sein konnte, ob sie noch lebten.

Ich war nicht gerade in einem sicheren Zuhause groß geworden.

Einer inneren Eingebung folgend, griff ich nach der schlaffen Hand des Jungen und öffnete seine sanft geschlossenen Finger. Sie waren so viel kleiner als meine und sollten noch voller Leben stecken. Die Rachsucht ignorierend, die in mir aufkeimte wie eine alles verzehrende Würgepflanze, holte ich das zerknüllte Papier hervor, das in der Hand des Jungen verborgen gewesen war.

Es war ein Foto von Nolan und seinen zwei Freunden, deren Gesichter jeweils mit hässlichen Fratzen übermalt waren. Auf der Rückseite stand die Adresse.

»Was tust du da?«

Erschrocken knüllte ich das Foto zusammen und fuhr zurück in den Stand.

Nolans Augen galten allein dem Körper des Jungen und nicht dem Papierstück in meiner Hand. Ich schob es schnell und heimlich in die Gesäßtasche meiner Jeans, weil ich mich davor fürchtete, was passierte, wenn er erkannte, dass sie seinetwegen gestorben waren – oder sogar meinetwegen.

Etwas sagte mir, dass er noch Zeit brauchte, bis ich ihn mit der Wahrheit konfrontieren könnte. Zeit, um sich zu fassen.

Als ich nicht antwortete, begannen seine Augen drohend zu funkeln.

»Ich wollte nur …« Mir fiel auf die Schnelle keine gute Ausrede ein. »Ich wollte herausfinden, wie er getötet wurde, damit wir darauf schließen können, wer ihm das angetan hat.«

»Und?«, fragte Nolan hart.

»Ich glaube, du solltest zuerst deine Freunde anrufen.« Das hielt ich plötzlich für eine noch viel bessere Idee. Seine Freunde bedeuteten ihm viel. Sie würden ihm helfen können. Es würde mir helfen, wenn er mit seiner Trauer nicht alleine war und sie mit jemandem teilen konnte, der ihn länger kannte als ich.

Seine Miene verdunkelte sich. »Sollte ich?«

»Wäre es nicht gut, sie kämen her? Ich denke irgendwie, dass du Hilfe dabei gebrauchen könntest …«

»Bei was?«

»Bei allem.«

Nolan betrachtete mich eine Weile stumm, dann nickte er Richtung Flur und ich folgte ihm. »Hast du oben schon nachgesehen?«, fragte er ruhig, doch es entging mir nicht, wie viel Kraft es ihn kostete, so zu tun, als wäre nichts passiert.

Ich nickte.

»Und im … Keller?«

Ich nickte wieder. »Zwar nur oberflächlich, aber …«

»Scheint ganz so, als hätte ich die Quittung dafür erhalten, was ich die letzten Tage getan habe, hm?« Sein plötzliches Lächeln irritierte mich und ich schüttelte automatisch den Kopf.

»Du glaubst doch nicht, dass sich diese Politikerelite auf diese Weise an dir gerächt haben könnte?«, fragte ich ihn.

Nolan hob eine Schulter und ging ins Wohnzimmer. »Ich werde es bald herausfinden.«

Das Wohnzimmer wirkte im Vergleich zum restlichen Haus friedlich und unberührt. Er trat vor die Vitrine, riss die Türen auf und holte zwei Flaschen hervor, die aussahen, als hätte sie jemand zu Dekozwecken in den halb leeren Schrank gestellt. Im Gehen drehte er den Deckel der einen auf und setzte sich aufs Sofa. Er nahm ein paar Schlucke des hochprozentigen Getränks, als wäre es Wasser, und reichte mir die Flasche.

»Ich werde sie nicht nüchtern begraben können.«

Mit zitternden Fingern griff ich danach und nippte an dem Rum.

»Du etwa?«, fragte er mit einem schiefen, toten Grinsen, sodass ich noch größere Schlucke nahm als er. Das billige Gesöff verätzte meine Speiseröhre, aber ich trank weiter. Er öffnete die zweite Flasche und überließ mir die erste.

Verunsichert ließ ich mich auf das Sofa neben ihn sinken. »Jedes Mal, wenn …« Ich wusste nicht, ob es ihm helfen würde, wenn ich begann, irgendeinen Schwachsinn zu reden. Ich wusste nicht, ob ihm irgendetwas helfen würde. »Jedes Mal, wenn einer meiner Fische stirbt …«

Nolans Augen fixierten mich scharf, und er hob eine Braue, so wie ich es selbst auch getan hätte, hätte jemand in diesem Moment irgendwelche ›Fische‹ erwähnt.

»Ich gebe mir selbst die Schuld. Ich weiß, dass ich schuld bin. Schließlich leben sie in meinem Aquarium, oder? Und ich bin für sie verantwortlich, und dann sterben sie vermutlich viel schneller und wesentlich unglücklicher, als hätten sie einfach im Meer leben können.«

Nolan nahm zwei weitere Schlucke und ich tat es ihm gleich. Schließlich lehnte er sich auf dem Sofa bequem zurück und breitete den Arm auf der Lehne aus. »Und das erzählst du mir … warum genau?«

Ich schluckte. »Es sind bisher die einzigen Lebewesen gewesen …«

»Für die du überhaupt so etwas empfinden konntest wie Mitgefühl«, führte Nolan meinen Satz zu Ende. »Verstehe.«

»Nein, das wollte ich nicht …«

»Doch, genau das wolltest du sagen, Saige.«

»Es stimmt nicht!«

»Wer verdient dein weniges Mitgefühl noch?«

»Alle!«

»Alle?«, fragte er spöttisch.

»Alle Fische!« Scheiße, was redete ich überhaupt? »Nicht nur die, die ich in dieses Aquarium sperre, weil ich fast nie einschlafen kann, ohne ihr ständiges Kreisen vorher zu betrachten, sondern alle Fische. Okay? Aber durch diese bescheuerte Verantwortung, die man zu haben glaubt, fühlt es sich an, als könnte man Einfluss nehmen. Auf irgendetwas. Dabei gibt es keine Einflussnahme. Alles um uns herum passiert, wie es passieren soll. Ich könnte eine Blume in mein Zimmer stellen und sie täglich gießen, aber sie würde trotzdem vertrocknen, einfach deshalb, weil Blumen das in meiner Nähe so tun. Leben ist so zerbrechlich wie Wörter, die gesagt werden. Kaum ausgesprochen, sind sie schon verklungen. Wenn man sie nicht aufschreibt, sind sie vergessen. Nichts … einfach gar nichts ist beständig.«

»Wovon zur Hölle sprichst du?«, knurrte er.

Ich spürte die Tränen in meinen Augen, blinzelte sie beiseite und setzte die Flasche erneut an. Es wunderte mich nicht, dass er mich gewähren ließ, als ich ein Drittel davon in einem Zug leertrank. »Ich wollte sagen, dass ich nur deswegen die Schuld spüre, weil ihr Leben in meiner Verantwortung lag. Wenn sie im Meer gelebt hätten, wären sie vermutlich viel früher gestorben, weil sie zum Beispiel von einem größeren Fisch gefressen worden wären. Doch dann würde ich nicht mir die Schuld geben. Sondern der Natur. Ich würde mich nicht schlecht fühlen.«

»Das war der vermutlich beschissenste Versuch, mir zu sagen, ich solle mir keine Schuld geben, den ich jemals zu hören bekommen werde.«

Ich senkte den Kopf. »Es tut mir leid.«

»Das tut dir leid? Dein missglückter Versuch, mir was einzureden? Nicht, dass dein psychotischer Freund meine halbe Familie umgelegt hat?«

Ein eisiger Schauer glitt durch meinen Nacken, als ich aufsah.

Paul.

Nolans Augen wirkten schwärzer als die Nacht. »Ich weiß längst, wer Schuld hat an diesem Blutbad.«

Meine Hände verkrampften sich um die Flasche, aber ich wusste, weder der Alkohol noch die Flasche selbst würden mir nützen.

»Du.«


Er
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»Wenn wir schon dabei sind, uns alberne Geschichten aus unserem Leben zu erzählen, die eine Moral haben sollen …« Ich prüfte das Klebeband an ihren Händen. Kabelbinder lagen im Auto, aber ich würde das Haus nicht verlassen, solange ich nicht mit ihr fertig war. »Meine Freunde und ich kaufen seit Jahren Frauen frei. Immer wenige, damit es nicht auffällt, aber genug, um als gute Kunden zu gelten und so mehr über die Bastarde herauszufinden, die die Frauen verschleppen. Das hat recht gut funktioniert, wir haben bald ganz Nordamerika vom Abschaum dieser Händler bereinigt. Auch wenn immer welche nachkommen werden, können wir uns einbilden, etwas getan zu haben.«

Saige zuckte zusammen, als hätte ich ihr Schmerz zugefügt, als ich meine Hände zurücknahm und mich aufrichtete. Vermutlich fürchtete sie sich davor, was ich als Nächstes tun würde. Oder sie war generell in Panik geraten.

»Und weißt du, was ich tue, damit ich es aushalte, Abend für Abend in diese Clubs und Hallen zu gehen, wo die Frauen in Käfigen oder an Seilen gehalten werden wie Tiere? Wie ich es aushalte, jedes Mal, nicht alle Frauen, sondern nur ein paar zu befreien?«

Saige schüttelte den Kopf. Seitdem ich sie mittels eines Schlages gegen die Schläfe kurzzeitig ausgeknockt und auf dem Boden in eine Haltung gezwungen hatte, in der ich sie fesseln konnte, war sie verstummt.

»Ich schmiere einen der Händler und sorge dafür, dass alle Kinder woanders hingebracht werden. Denn Kinder könnte ich nun mal nicht zurücklassen.«

»Cira«, murmelte die Prinzessin und weckte damit mein inneres Tier. Sie war scharfsinnig genug, eins und eins zusammenzuzählen, und dumm genug, das Ergebnis zu präsentieren.

Mein Körper wartete nicht mehr auf die Einwilligung meines Kopfes, als er sich verspannte, nur weil Saige Ciras Namen gesagt hatte. Meine Faust schlug zu. Die Mordlust elektrisierte meine Finger wie Starkstrom, und ich musste mir immer wieder vorbeten, dass ich sie lebend brauchte, damit ich sie nicht augenblicklich zu leblosem Brei schlug.

Von meinem Schlag getroffen rutschte sie im Liegen zusammengeschnürt über den Boden. Sie biss sich auf die Lippen und presste die Augenlider zu.

»Ganz genau«, raunte ich. »Das kleine Mädchen, das du und das Ding, das du Freund nennst, entführt habt, weil ihr mich erpressen wolltet. Wie konnte ich jemals etwas anderes in dir sehen als das, was du bist.«

Sie bebte, und ich genoss es, dass sie innerlich noch mehr zu leiden schien als durch die äußerlichen Schmerzen, die ich ihr zufügen konnte.

Grob griff ich an ihr Kinn und riss ihren Kopf herum. Sie öffnete die Augen und starrte mich wie das kleine Reh an, das sie so gut vor mir zu zeigen verstand.

»Du bist derselbe Abschaum, den ich zurzeit bekämpfe.«

Tränen liefen über ihr Gesicht, als ich ihr Kinn anhob und ihren Kopf zurück auf den Boden schlug, damit es noch mehr wurden. Sollte sie leiden! Ich wollte, dass sie erfuhr, wie schmerzhaft es war, diesen verschissenen Erdball mit Kreaturen wie ihr zu teilen.

»Anderson. Stone. Die Bastarde auf der Spendengala. Mein Trainer. Alle stecken tief im Frauenhandel mit drin und sorgen dafür, dass sie Bordellbesitzerinnen wie dich nicht mehr brauchen, um ihre kranken Spleens ausleben zu können. Du willst nicht wissen, in was für Schuppen und unter welchen Bedingungen Frauen in Amerika gefangen gehalten werden. Und das mit einer Selbstverständlichkeit, als entspräche es der gottgegebenen Natur. So natürlich wie deine kleinen Fische in ihrer erbärmlichen Aquarienwelt, die vermutlich die einzigen Lebewesen sind, für die du mehr empfindest als abgebrühten Hass.«

»Deswegen tötest du sie nacheinander?«, fragte sie, ohne die Lippen zu bewegen.

»Ja, Prinzessin. Ich habe hunderte Menschen deiner Sorte getötet«, brummte ich vor ihrem Gesicht, ihr Kinn weiterhin in der Hand, um sie erneut und erneut gegen den Boden rammen zu können, sollten ihre Tränen versiegen. »Menschen, die bereitwillig morden und Leute in den Tod schicken, als wären es Schachfiguren auf einem Spielfeld, die sie nur vom Tisch kicken. Menschen, die von Gier getrieben werden oder von einem allumfassenden Hass auf jedes andere Lebewesen so wie du. Die von Neid zerfressen sind, weil Gott es mit anderen besser meinte als mit ihnen selbst. Menschen, die sich tiefer und tiefer in ihr Elend graben, bis sie nur noch durch das Leid eines anderen so etwas wie Freude zu empfinden scheinen. Wie konnte ich so blind gewesen sein, nicht zu sehen, wie du seit Jahren lebst. Was du bereit bist zu tun, um deine Position zu halten. Du hast Unschuldige ermordet, deinen unstillbaren Durst nach Verstümmelung an Cops und anderen ausgelebt, die sich tagtäglich in ihre Arbeit stürzen, um Menschen wie dich zu fassen. Aber wie sollte ihnen das gelingen, wenn sie nicht im Ansatz so kaltblütig sind wie du?«

Sie presste die Augen zusammen, weitere Tränen rollten über ihr Gesicht.

»Sieh mich an!«, schrie ich und rammte ihren Kopf erneut auf den Boden. Ich wollte, dass sie mich ansah, dass sie sich nicht davor verschloss, was ich ihr zu sagen hatte, dass sie mir zuhörte und jedes Wort tief in ihr verficktes Unterbewusstsein drang. »Nur weil ich dich in deinen kleinen Prinzessinnenarsch gefickt habe, würdest du mir jetzt vorbeten, du hättest niemals Jason oder meine Schwester getötet. Schon gar nicht auf diese Weise. Aber wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Hättest du gewusst, dass du mich damit aufhalten oder für die Scheiße bei der Spendengala bestrafen kannst, hättest du es getan. Und du hättest es genossen.« So etwas wie ein Lächeln entstand auf meinen Zügen, weil es die schlimmste Grimasse war, die ich zustande brachte.

»Ich weiß«, sagte sie unter Tränen. »Ich weiß, und du hast recht.«

Großartig. Glaubte sie wirklich, ich würde ihr abnehmen, dass sie sich innerhalb von ein paar Tagen geändert hatte, nur weil ich ihr gezeigt hatte, dass nicht alle Berührungen von Männern schmerzhaft sein mussten? Ich ließ von ihr ab und stand auf. Sie zusammengekrümmt und verschnürt wie ein Päckchen vor mir am Boden zu sehen, dämpfte meinen Drang, sie weiter zu verletzen.

Ich war kein Schwächling.

Niemand, der zuschlug, obwohl der Kampf bereits beendet war.

»Ich habe dir die Geschichte nicht zu Ende erzählt«, fiel mir auf. »Die Kinder, die jungen Mädchen, selten Jungen, die von Menschen wie dir – Menschen ohne Mitgefühl und Gewissen – durch Südamerika bis in den Norden geschleift werden, bekommen von mir ein neues Zuhause, indem ich sie befreie und in Waisenhäusern unterbringe, die ich finanziere. Das ist es, was ich mit meinem Geld tue. Mein großes Geheimnis. Das Fragezeichen, das auf meinem Grab stehen wird. Ich sorge dafür, dass sie nicht zu dem werden, was aus dir geworden ist. Kreaturen, die aufhören, sich für den besseren Weg zu entscheiden. Den einzigen Weg, der sie nicht in die totale Dunkelheit führt.«

Durch Saiges gesamten zierlichen Körper ging ein gewaltiges Beben. »Lass mich dir helfen, Paul zu finden. Deine Familie zu rächen. Nur ich weiß, wo er sich aufhält.«

Ich lachte dunkel. »Ich werde ihn nicht suchen.«

»Warum nicht?«, fragte sie irritiert. »Wieso solltest du ihn nicht suchen wollen?«

»Das FBI wird das für mich übernehmen.«

»Das … FBI? Sie werden ihn nicht finden! Nolan, er hat das alles für mich getan! Weil er glaubt, du hättest mich entführt! Und er wird von hier nicht weggegangen sein, ohne etwas in der Hinterhand zu haben! Wenn du ihn nicht aufspürst und tötest, wird er die nächste Person töten, die dir etwas bedeutet!«

»Es gibt niemanden mehr, den er erreichen könnte.« Die Erkenntnis dieser Worte traf mich hart. Und ich spürte, wie ich körperliche Schwäche zeigte. Es wäre so viel leichter, nicht nur das Grab für die Familie meiner Schwester zu schaufeln, sondern meines gleich mit dazu.

»Es muss jemanden geben! Sonst hätte er das hier alles nie getan! Er plant, dich zu ihm zu locken, damit du mich eintauschst, wie du mich gegen Cira vor ein paar Tagen eingetauschst hast!«

Ich fuhr mir mit der Hand über meine kurzen Haare und betrachtete sie von oben herab. Wie konnte jemand – irgendjemand – um einen Menschen trauern, der zu dem, was hier im Haus passiert war, in der Lage war? Und Saige hatte um Paul getrauert. Ich war lange genug in ihrer Nähe gewesen, um es mitzubekommen. Was musste Saige angetan worden sein, dass sie ausschließlich einem solchen Psychopaten vertraute?

Gut, das ist nicht länger mein Problem.

»Ich werde dich nicht eintauschen«, klärte ich sie auf. »Ich lasse dich hier zurück. Über die Nachrichten wird er dann mitbekommen, was er dir damit angetan hat.«

»Was meinst du damit?«, fragte sie verzweifelt.

»Ich habe dich nur mitgenommen, damit das FBI denkt, du hättest all diese Dinge getan. Die Bombe. Den Mord an Anderson. An meinem Trainer. Deswegen habe ich deine Spuren nicht verwischt. Deswegen habe ich dich an Orten berührt und gevögelt, damit deine DNA dort definitiv aufzufinden ist. Es war die einzige andere Option, anstatt dich sofort zu töten. Dich zu benutzen.«

Sie starrte zu mir herauf, und obwohl sie den Mund öffnete, entwich ihr kein Ton.

Ein letztes Mal kniete ich mich vor sie auf den Boden und betrachtete ihr Profil. »Ich habe gelogen. Fast alles war eine Lüge. Und nebenbei hatte ich noch ein bisschen Spaß mit deinem Körper, genau so, wie ich es dir versprochen habe. Es gab einen Moment des Mitleids und ich wollte, dass du gehst. Dass du verschwindest und ich meinen Plan alleine durchziehe, ohne dich als doppelten Boden. Aber du hast die Chance nicht wahrgenommen und mir weiterhin blind vertraut. Auch jemand wie du erlaubt sich mal tödliche Fehler.«

Sie sah mich an, als hätte ich ihr gerade den Ablauf der Apokalypse offenbart. »Aber wie soll ich das alles erklären?«, fragte sie mich wispernd.

»Du musst ihnen nichts erklären. Sie werden eins und eins zusammenzählen. Schließlich hat Paul genügend Spuren hinterlassen. Sie werden mutmaßen, dass er auch dich gefesselt hat, bevor er verschwunden ist.«

»Ich meine deine Spuren«, sagte Saige eindringlich. »Deine Familie? Der ganze Zusammenhang? Wie soll ich es schaffen, dich nicht zu verraten, wenn sie mich ausfragen?«

»Sie werden keine Fragen stellen«, erklärte ich ihr ruhig.

Sie lachte hysterisch, und ich drückte ihr kurzerhand den Mund zu, wodurch ich wieder direkt über ihr war.

»Das hier ist kein Theaterstück, wie es in Hollywood-Blockbustern aufgeführt wird. Sie werden dich hier finden. Sie werden dir eine DNA-Probe entnehmen. Sie werden feststellen, dass diese DNA einmal durchs halbe Land ›gereist‹ und überall dort auffindbar ist, wo gemordet wurde. Sie wissen, dass du bei dem Anschlag von einem der Techniker gesehen wurdest. Er wird dich wiedererkennen und die ganze Story bestätigen. Und danach wird dieser Techniker nie wieder etwas sagen. Du fragst dich, warum?«

In ihren Augen lag die totale Verständnislosigkeit.

»Weil sie es sich nicht erlauben können, dass ein kleines, unbedeutendes, geschichtsloses Mädchen ohne jedwede politische Motivation den Außenminister, den Bürgermeister von Philadelphia und ein paar weitere Politiker getötet hat. Du wirst im Fernsehen landen, ja. Als Mörderin meiner Familie. Um noch einmal daran zu erinnern, was Weiße den Schwarzen ständig antun. Aber der Rest wird einer Terrororganisation untergeschoben, und wenn sie dafür eine erfinden müssen. Denn mit Terror lässt sich so viel leichter Politik machen als mit irgendeinem verrückten amerikanischen Bürger, der ausgetickt ist.«

»Warum ist es dann überhaupt wichtig, dass sie meine DNA überall finden werden?«, fragte sie erstickt.

»Weil sie einen Schuldigen brauchen, für ihre internen Akten. Das ist FBI-Denken; und das, was letztendlich in den Medien verbreitet wird, Politik.«

»Bist du dir sicher?«, fragte sie hohl.

Nein, natürlich nicht, ich mache das hier alles ganz spontan und planlos, dachte ich ironisch. »Willst du wissen, warum es sie einen Scheiß interessieren wird, was du über mich zu sagen hast?«

Ich wartete einen Moment, bis sie den ersten Teil der Auflösung kapiert hatte.

»Weil sie schlicht und ergreifend nicht zugeben können, dass ich noch lebe. Ich und mein Tod sind in eine der größten politischen Verschwörungen des letzten Jahrzehnts verwickelt. Schlimmer wäre nur, wenn plötzlich herauskäme, dass die Mondlandung von Stanley Kubrick abgedreht worden wäre. Solange das FBI, die Geheimdienste, die Regierung und wer alles daran beteiligt ist, also nicht preisgeben können, dass ich noch lebe, können sie auch nicht großflächig nach mir suchen, und ich kann weiter unbehelligt und frei unter ihnen leben wie bisher.«

»Ich wollte dich nie verraten«, flüsterte sie, als ich meine Hand zurückzog.

»Warum auch«, erwiderte ich bitter. »In ein Männergefängnis kannst du mir schließlich nicht folgen, oder?«

»Ich meine damit …«

»Bettel nicht nach weiteren Schlägen, Saige«, unterbrach ich sie und richtete mich auf. »Dieses Spiel ist vorbei.«

»Ich will nicht, dass du denkst, ich hätte dich verraten wollen!«

»Umso besser.«

»Bitte, Nolan … Wir müssen Paul finden, sonst wird etwas …«

Ich verlor die Geduld und zog die Waffe, mit der ich meiner Schwester den Gnadenschuss hatte verpassen müssen. Die Prinzessin verstummte, als die Mündung auf ihren Mund zielte.

»Du wirst niemals wieder in deinem Leben das Wort ›Wir‹ auch nur in den Mund nehmen können. Von nun an bist du allein. Vollkommen allein.« Ich steckte die Waffe zurück, nahm die Rumflasche und wandte mich zur Tür.

Ich hörte sie hinter mir über den Boden rutschen, gegen ihre Fesseln ankämpfen und stumm weinen. Ohne sie weiter zu beachten, ging ich zur Haustür.

Ein Grab für drei Menschen zu schaufeln würde die halbe Nacht in Anspruch nehmen, aber wenn ich wollte, dass das FBI herkam und Saige fand, musste ich die Leichen lassen, wo sie waren. Das war die schlimmste Erkenntnis an dem Ganzen: Ich würde sie nicht einmal durch eine Beerdigung verabschieden können.

Niemals.

Vielleicht hatte das kleine Ding recht und es wäre nicht die schlechteste Idee, Crack und Ly hierherzurufen. Wenn ich jemals meine Freunde gebraucht hatte, dann vermutlich jetzt, bevor mich die Wut noch dazu brachte, die Prinzessin doch in Stücke zu reißen. Oder meine Verzweiflung, die Körper meiner Familie zu vergraben, anstatt ihnen die Beerdigung zukommen zu lassen, die ihnen gebührte.

Aber ich sollte keine weitere Zeit verschwenden. Außerdem hielt ich es keine Sekunde länger im Haus aus.

Als ich die Tür öffnete, um nach draußen zu gehen, blickte ich mich reflexartig um. Von hier aus lag der Blick bis in den Salon frei.

Saige hatte sich mittlerweile aufgerichtet, aber ich wusste, dass sie mehr als einen aufrechten Sitz nicht zustande bringen würde, dafür hatte ich mit dem Seil gesorgt, das ich um ihre Fußgelenke gebunden und dann am Kamingitter befestigt hatte.

Das FBI würde sie genau so vorfinden und sie würden ihre Schlüsse aus dem Ganzen ziehen.

Als ich in den Buick stieg, den Motor startete, wendete und das Haus im Rückspiegel kleiner wurde, bereute ich es fast, dass unser Kampf nun vorüber war.

Dieses Mal hätte ich keinen Grund mehr gehabt, sie gewinnen zu lassen. Sollte sie mich noch einmal angreifen, würde ich sie rücksichtslos besiegen.

Und dieser Sieg wäre mein größter Triumph.

Ende Band 1


Wann geht es weiter?


Am 07. Februar erscheint Band 2!

LESEPROBE

Ich weiß, Leseproben sind trügerisch, da man beim Lesen denkt, man hätte noch mehr Seiten vor sich und dann folgt urplötzlich das Wort ENDE. Aber an dieser Stelle würde ich nur allzu gern die ersten Kapitel zu CATCHING BEAUTY anfügen. Denn falls du diese Geschichte noch nicht kennst, wäre die Wartezeit auf TAKEN PRINCESS 2 oder 3 die beste Gelegenheit, reinzulesen und Nolan alias Wres noch besser kennenzulernen!


CATCHING BEAUTY
Kapitel 1 & 2 (ohne Prolog)
[image: ]


AMBER

Meine Fußnägel gruben sich in aufgeweichten Schlamm. Ich spürte die Hände an meinem Körper, das grobe Ziehen in alle Richtungen, ich wurde zerrissen und wie ein Tier über den Platz gescheucht. Das Grölen der Männer, die ich nicht sehen konnte, der Geruch von Grausamkeit in der Luft, beides begleitete meinen Kampf, Halt zu finden und nicht in den Dreck zu stürzen.

Der Sack über meinem Kopf war einerseits eine Wohltat, denn ich wollte die Gesichter der Menschen nicht sehen, die mir das hier antaten, andererseits verstärkte er die Panik in meiner Brust, weil ich nicht im Entferntesten wusste, wo wir uns befanden und wohin es ging.

Das hier kann nicht wirklich passiert sein.

So etwas passiert nur im Film.

Unter dem Sack über meinem Kopf brannten Tränen in meinen Augen und Angst kroch meinen nackten Rücken empor, als ich Schreie hörte. Wohin auch immer ich gebracht wurde, es musste ein grausamer Ort sein. Wer hatte damit zu tun? Der Fremde? Jemand aus der Bar? Oder war es ein Zufall?

Ein Zufall und ausgerechnet ich geriet hinein?

Warum hatte ich geglaubt, mir würde nichts passieren, wenn ich abends alleine wegging und düstere Typen anquatschte? Mexiko City war verdammt noch mal nicht New York, eine der sichersten Städte der USA.

Wieder diese Schreie, die mir durch alles gingen.

Eine Frau litt höllische Qualen und ich betete zu Gott, dass es viel weniger schlimm war, als es klang. Wo werde ich hingebracht?

»Auf den Boden!«, blaffte der Mann, der hinter mir gegangen war, auf Spanisch und stieß mich in den Dreck. Ich fiel gegen einen Körper, Frauenbeine, jemand wimmerte. »Klappe halten«, knurrte er und seine Schritte entfernten sich.

Ich bedachte ihn im Kopf mit einer Reihe von Schimpfwörtern. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als meine Klappe zu halten – denn in meinem Mund steckte ein alter Lappen, zu einem Knebel geformt, der mir auf der Fahrt hierher grob zwischen die Zähne geschoben worden war. Hilflos blieb ich im Sand sitzen und versuchte die Schreie der verzweifelten Frau auszublenden. Was auch immer ihr angetan wurde, ich wollte es mir nicht vorstellen.

Wo bin ich?

»Hallo? Wer von euch versteht mich?« Die Frau, die sprach, klang nah – und freundlich. »Spanisch? Englisch? Irgendwer?«

Ich rührte mich nicht. Denn ich konnte sowieso nicht antworten und schon gar nichts tun. Jedenfalls nicht, solange ich mit einem Sack auf dem Kopf und den Händen am Rücken gefesselt war. Ich konnte nicht einmal einen verdammten Finger bewegen.

»Niemand?«, fragte sie auf Englisch.

Um mich herum herrschte absolute Stille.

»Shit, ihr seid so feige. Schämt euch.«

Feige? Ich würde mich sofort wehren, wenn es nicht aussichtslos wäre! Am meisten brannte mir eine Frage auf der Zunge: Organhandel, Menschenhandel oder Prostitution?

Was würde mich erwarten?

»Hey, Säckchen!« Jemand stieß mich an. »Du hast mich gehört, oder? Du bist nicht so wie die anderen Mädchen. Weiße Haut, steifes Gehabe. Du kommst nicht von hier.«

Ich blieb stumm. Das bedeutete also, ich fiel in der Gruppe aus … Frauen? … auf. Ich konnte mir zusammenreimen, dass das ziemlich schlecht für mich war.

»Europäerin? Dann verstehst du Englisch. Zumindest gut genug.«

Niemand in unserer Gruppe antwortete. Die Männer schienen beschäftigt.

»Mann, Hazelnut, wir müssen ihr helfen, klar? Neig deinen Kopf, dann versuche ich dir den Sack abzustreifen.«

Hazelnut? Ernsthaft? Die Frau klang geradezu gut gelaunt. Alles ein Scherz? Versteckte Kamera? Ein Aufklärungsvideo? Ein Psychotest?

»Komm, ich weiß, dass du mutiger bist als die anderen! Die Kleine braucht uns!«

Jemand in unserer Gruppe zischte ein lautes: »Schsch.«

Die Kleine braucht uns.

Konnte ich ihr helfen? Ohne Sack auf dem Kopf würde es mir zumindest leichter fallen, zu begreifen, wo ich überhaupt hineingeraten war.

Ich senkte den Kopf und spürte im nächsten Moment einen schlammigen Fuß, der versuchte, mir den Stoff nach oben zu schieben. Ich half mit meinem Kopf nach, baute Widerstand auf und warf den Sack im nächsten Moment von mir. Mithilfe meiner rechten Schulter wurde ich auch den Knebel los und spuckte ihn zu dem Sack in den Dreck.

»Braves Mädchen«, sagte die Frau, die mir geholfen hatte, und ließ den Fuß sinken. Ich warf ihr einen Blick durch meine offenen Haare zu und stellte fest, dass sie ebenso wie ich mit den Händen auf dem Rücken gefesselt war. Wir saßen in einer Gruppe aus Frauen, die sich wie kleine Mädchen zusammengekauert hatten und leise atmeten, als würden sie dadurch zu Luft werden – einige von ihnen waren kleine Mädchen.

Ich schluckte.

Wir befanden uns in einer offenen Lagerhalle, vor der ein paar Autos parkten. In einem von ihnen war ich hierhergebracht worden, denn ich erkannte den dunklen Van, der mir schon beim Verlassen meines Hotels aufgefallen war.

Ich wünschte, ich hätte den Sack aufbehalten, denn die Männer zu sehen, die durch den Raum liefen und uns ignorierten oder schlimmer noch, sich an der Frau weideten, die ganz in der Nähe an ein Rohr an der Decke gefesselt war und misshandelt wurde, weckte eine ungeahnte Wut in mir.

Wo ist Gott jetzt?

»Sie müssen damit aufhören.«

Ich warf mein langes Haar über die Schulter und blickte meiner Helferin zurück ins Gesicht.

»Holla«, machte sie und öffnete vor Erstaunen den Mund. Ihre Zunge, die Nasenflügel und Ohren waren gepierct, ihr Hals tätowiert. »Du bist ein verdammt guter Fang.«

»Wie sollen wir ihr helfen?«, fragte ich flüsternd.

»Und du sprichst Englisch und verstehst Spanisch. Nett. Solche wie dich trifft man nicht oft.«

»Wovon redest du?«, fragte ich gepresst.

Um uns herum saßen etwa fünfzehn junge Frauen. Ihre Kleider waren teilweise so kurz wie meines, andere trugen T-Shirt und Jeans. Meine Helferin, die einzige andere ohne Sack über dem Kopf, schien nicht ganz dazu zu passen. Ihre Kleidung erinnerte an die einer Domina; Lackrock, eng geschnürtes Korsett und eine Frisur, die auch eine schwarze Perücke hätte sein können.

»Planänderung«, raunte sie, während ihr Blick wie meiner zuvor durch den Raum wanderte. »Eine wie du sollte nicht auf sich aufmerksam machen. War ein Fehler von mir, dir den Sack herunterzunehmen, sorry. Halt einfach deine Klappe und tu so, als hättest du nie einen gehabt. Versuch mit deinem Kopf im Dreck zu wühlen! Dann sehen die nicht auf den ersten Blick, dass dein Gesicht einer Barbie-Doll gleicht.«

»Das tut es nicht!«, zischte ich. Was war bloß mit der los? Woher nahm sie die Kraft für solche Gespräche?

Sie lächelte nur, dann stützte sie sich nach hinten und drückte sich in den Stand. Die Hände auf dem Rücken gefesselt, ging sie völlig angstfrei auf die Gruppe Männer zu. »Hey, ihr Bastarde«, rief sie. »Lasst das Mädchen in Ruhe und widmet euch lieber mir.«

Wie bitte?!

Erstarrt sah ich ihr nach. Ich konnte nicht fassen, dass die Fremde sich auf diese Art in ihr eigenes Verderben stürzte. Was war schon besser daran, wenn sie litt statt der anderen? Und wer sagte, dass die Männer von der ersten ablassen würden? Für mich hatte sich noch immer nichts geändert, denn die Männer würden eine weitere Unschuldige benutzen und missbrauchen, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.

Außer sie alle in den Tod zu wünschen.

»Los, aufstehen!« Von rechts hallte eine herrische Frauenstimme und scheuchte uns auf. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf ihr knochiges Gesicht, die harten Züge um Mund und Augen, dann wurde mir der Sack wieder übergezogen.

Ich bekam nicht mit, wer von der anderen Seite an mich herangetreten war, und verlor auch die Frau aus den Augen, die mir hatte helfen wollen.

Wir wurden weitergetrieben. Ein Innenraum, Fliesen, grelles Licht.

Nacheinander wurden unsere Fesseln abgeschnitten, die Säcke gelöst.

»Stellt euch in einer Reihe auf, zieht euch nacheinander aus und duscht gründlich!«

Mit gesenktem Kopf reihte ich mich ein und versuchte die vielen Waffen auszublenden, die die Männer trugen, während sie uns in Schach hielten. Ein paar Schüsse und wir wären alle tot.

Oder sie, könnte ich an eines der Maschinengewehre gelangen.

Nacheinander traten die Frauen vor mir unter die Dusche, sodass der geflieste Raum kurz darauf verräterisch angenehm nach Shampoo roch und von warmen Dunstschwaden geschwängert wurde. Als ich an der Reihe war, fühlte ich mich nicht nur von den Männern beobachtet.

Auch die anderen Frauen starrten mich an, als hätte ich etwas an mir, das mich deutlich von ihnen unterschied.

Ich wollte aber nicht auffallen.

Was, wenn einer der Männer sich dazu entschloss, mich zur Seite zu ziehen, um mich zu vergewaltigen?

Sie hätten die Möglichkeit dazu. Niemand würde mir helfen.

Ich hatte schon in der Schulzeit nicht gerne nach dem Sport- oder Schwimmkurs in einer Sammeldusche und –umkleide meine nackte Haut gezeigt. Lieber verdeckte ich mich, umhüllte meine intimen Zonen – ein Bedürfnis, das ich vielleicht nie wieder frei ausleben können würde.

Nach der Dusche wurden wir wieder in einer Reihe aufgestellt. Die einzige freie Frau im Raum blickte uns nacheinander ins Gesicht und musterte uns mit einem prüfenden Blick, als wären wir Gegenstände. Sie zog die Jüngsten von uns aus der Reihe.

»Kind«, murmelte sie mehrmals. »Kind. Da rüber.«

Bei einem Mädchen vor mir, das keine dreizehn zu sein schien, blieb sie besonders lange stehen. Dann ging sie weiter, ohne sie zu den anderen zu lassen. Ich wusste nicht, ob das nun ihr Glück war oder es doch besser gewesen wäre, ›aussortiert‹ zu werden.

»Was soll’n wa mit denen machen?«, brummte einer der bewaffneten Männer mit starkem Dialekt.

Die Frau blaffte ihn an, mit demselben Dialekt, sodass ich sie kaum verstand. Ich vernahm die Worte: »Frag nicht …«, »… Sonderbestellung …«, »… Ein Kunde will …« und eine Reihe von Schimpfwörtern.

Ein Kunde. Ein Kunde will was? Das Band um meine Brust zog sich fester zu.

Uns übrig gebliebenen Frauen wurden Kleider in die Hand gedrückt. Alle verhielten sich ruhig, gehorchten, ohne zu zögern, und blickten schnell auf den Boden, wenn ich ihren Blick streifte.

»Los jetzt!«, donnerte wieder die knochige Frau. »Zieht euch an und sucht euch dann eure Schuhe raus!«

Wie kann eine Frau anderen Frauen das hier antun?

Die Schuhe, die man uns abgenommen hatte, lagen in einer Kiste neben der breiten Eisentür, auf die wir in einer langen Schlange zugesteuert waren.

Die gierigen Augen der Männer ausblendend, die uns nackte Frauen beim Anziehen betrachteten, streifte ich das Kleid über, suchte meine Schuhe aus der Kiste und schlüpfte hinein. Ich war eine der ersten, die fertig war, denn mein Kleid war leicht und passte wie angegossen. Die anderen hatten mehr zu kämpfen. Viele üppig gebaute Frauen quälten sich beim Schließen des Reißverschlusses. Warum müssen wir überhaupt diese aufreizenden Kleider anziehen? Bevor ich dem Drang nachgehen konnte, ihnen zu helfen, wurde ich grob gepackt, durch die sich öffnende Eisentür bugsiert und wieder in einen Van verfrachtet.

»Anschnallen«, blaffte der Kerl und holte die Nächste. Ich versuchte einen der Männer auszumachen, die ich vor dem Hotel gesehen hatte, weil ich ziemlich sicher war, dass sie es waren, die mich in ihrem schwarzen Van verschleppt hatten, aber ich konnte sie nicht finden.

Sobald der Wagen voll war, setzten wir uns in Bewegung. Mehr als eine Stunde dauerte die Fahrt, die mir wie zehn Minuten vorkam. Keine der Frauen sprach ein Wort, niemand muckte auf.

Die Angst im Wageninneren war greifbar. Ich wartete nur darauf, dass unser Aufpasser eine von uns zwang, die Beine für ihn breit zu machen. Gleichzeitig konnte ich nur daran denken, dass er alleine eigentlich keine Chance gegen uns hatte. Obwohl er zwischen uns saß und sein Maschinengewehr im Anschlag hielt. Hätten die anderen den Mut, sich über Blicke abzusprechen, hätte es uns gelingen können, ihn zu überwältigen …

Natürlich blieben alle still.

Als wir in einem anderen Teil Mexico Citys ankamen, der mir zumindest von den Richtungsschildern auf dem Highway etwas sagte, hielt der Van kurze Zeit später vor dem roten Teppich eines in der Nacht glitzernden Clubs. Das Gebäude sah nicht aus wie ein Hinterhofloch, in dem Frauen gegen Barzahlung vergewaltigt werden konnten. Mein Herz atmete etwas auf.

Als wir aus dem Auto gelassen wurden, behandelte man uns zum ersten Mal freundlich. Niemand trieb uns, wir wurden angeführt und wir folgten. Natürlich dachte ich darüber nach, wegzulaufen. Die Straße war offen einsehbar und es fuhren einige Autos vorbei …

Aber das ist Mexico City. Ich brauche nicht darauf zu hoffen, dass man Skrupel hätte, auf mich zu schießen, sollte ich wegrennen.

Als ich mich nach rechts drehte, meine langen Haare als Sichtschutz fallen ließ, um die andere Seite des Bürgersteigs auf eine Fluchtmöglichkeit hin zu überprüfen, fiel mir ein Mann auf, der rauchend an der Hauswand lehnte und unseren Zug aus ängstlichen Mädchen beobachtete.

Der Schock traf mich unvorbereitet.

Der Typ aus der Bar.

Obwohl sein Teint hell war, ließ ihn der Bartschatten dunkel wirken, und seine Gestalt war muskulös und angsteinflößend, als wäre er jederzeit bereit, seine Interessen gewaltsam durchzusetzen.

Er blickt mich direkt an.

Durch meine Haare hindurch, in meine Augen.

Mir war sofort klar, dass er wusste, was hier vor sich ging.

Sehr wahrscheinlich war er sogar derjenige, der alles in Auftrag gegeben hatte.

Lauf, so schnell du kannst.

Ich konnte nicht anders, als seinen Blick schamlos zu erwidern und die Verachtung zu zeigen, die ich für ihn empfand. Ich wünschte, er würde auf der Stelle sterben.

»Los, rein da!«

Jemand drückte von hinten gegen mich und ich verlor den Blickkontakt. Wir wurden in das Gebäude geführt, links an der schillernden Tanzfläche vorbei, eine Treppe hinunter. Es folgten einige Vorhänge, Absperrungen, schwere Türen und dann ein dunkles Zimmer, in dem wir zusammengepfercht wurden.

»Hier, Bella.« Meine Helferin von vorhin tauchte überraschend neben mir auf und drückte mir etwas in die Hand. »Manchmal muss man nur mit dem Arsch wackeln und sie geben einem das, was man will. Ist wie im Gefängnis hier.«

Ungläubig blickte ich auf das Buch, das sie mir gereicht hatte.

»Seite 147«, sagte die Fremde und grinste schief. »Sie werden sowieso alles mit dir machen, was sie wollen, und besonders dieser Abend wird schlimm. Nimm es! Es macht dich mutiger und lässt dich alles besser überstehen! Zeig ihnen ruhig, wie wenig du von ihnen hältst! Heute Abend ist die letzte Gelegenheit, ihre Egos schrumpfen zu lassen, denn sie können dir durch die Gitter nichts antun!«

»Wo sind wir hier eigentlich?«

»Im Paradies für hässliche Männer!«, rief sie mir noch zu, dann wurde sie an mir vorbei und außer Sichtweite gedrückt. »Denk immer dran, dass ihre Schwänze nicht besonders groß sein können, wenn sie hierherkommen!«

Im Dämmerlicht las ich den Einband des Buches. Wie der Wind so still. Ich schlug Seite 147 auf. Eine fingernagelgroße Tablette, weiß und unscheinbar, klemmte zwischen den Seiten. Wenn es einen mutiger machen sollte, dann war es vermutlich kein LSD.

Ich riss eine Seite ab, umwickelte die Droge damit, ohne sie zu berühren, und verstaute sie in meinem Ausschnitt. Vielleicht würde ich sie wirklich noch gebrauchen können.

Als die Männer uns aus dem Raum in einen nächsten scheuchten, hielt ich das Buch noch immer umklammert. Licht strahlte von der Decke und enthüllte die Käfige, die in Reihen aufgestellt waren.

Der Anblick entsprach meinen schlimmsten Vorstellungen.
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Kapitel 2

CRACK

Mir wäre es auch lieber gewesen, wir hätten uns erst im Paradies wiedergesehen.

»Mir kommt es immer so vor, als wäre diese Tür der Weg in die Hölle, aus der niemand mehr zurückfindet.« Ly blieb im Türrahmen stehen und ließ mir den Vortritt. Er lächelte schief, weil er den Gedanken nicht ertrug, dass irgendjemand nicht in der Hölle landete, der heute Abend freiwillig hier war. »Wobei das hier im Gegensatz zu den anderen Sklaven-Verkaufspartys, auf die wir schon eingeladen wurden, sogar noch recht … nett ist. So im Vergleich.«

Ich ließ meine Knöchel knacken und bahnte mir einen Weg durch die zahlreichen Käfige, während meine zwei Freunde folgten. Sie wussten, dass das hier weitestgehend mein Metier war. Ich war derjenige, der einen kühlen Kopf bewahrte, wenn es darum ging, so zu tun, als hätten wir es nötig, Frauen zu kaufen. Die Käfige, das schäbige Licht, die Angst in den Gesichtern. Es juckte unter meinen Fingernägeln, die Kontrolle an mich zu reißen und alles zu verändern.

»Suchen wir uns einfach drei aus und verschwinden«, murmelte ich den beiden zu und achtete darauf, dass sich niemand der anderen Kunden in der Nähe befand.

»Wird gemacht, C«, brummte Wres und löste sich aus unserer Gruppe. Er steckte das Jojo weg, mit dem er sich die Zeit vertrieben hatte, als wir draußen warten mussten. Wres war ein Hüne, beeindruckend groß und kräftig; ihn mit einem Jojo spielen zu sehen war, wie ihn Salat essen zu sehen. Es wollte einfach nicht passen.

Mit uns befanden sich noch gut dreißig andere Männer im Raum. Der Großteil war nur gekommen, um sich an den verschreckten, halbnackten Gestalten in den Käfigen aufzugeilen. Ich hätte sie am liebsten alle getötet.

Der kleinere Teil der Besucher brachte die Kohle mit und würde sich ein oder zwei Mädchen kaufen. Wir hatten genug Geld, aber wir konnten nicht mehr als drei befreien.

Wir dürfen nicht auffallen.

»Wie sieht es mit der hier aus?« Ly war in meiner Nähe geblieben und nickte zu einer Blondine, die in einem Käfig rechts von uns saß. Sie versuchte ihren in einem viel zu kurzen Kleid steckenden Körper mit angewinkelten Beinen und den Armen zu verbergen und starrte ängstlich zu Boden. Typisch, dass Ly sich eine aussuchen wollte, die in sein Beuteschema passte.

»Vergiss es«, knurrte ich. »Du sollst dir keine aussuchen, mit der du vögeln musst.«

»Müssen?«

»Sie ist blond. Du musst in solchen Fällen.«

Mein bester Freund grinste schief. »Und wer sagt, dass das gegen ihren Willen wäre?«

Ich verdrehte die Augen und ließ Ly bei der Blondine zurück. Sein Maßanzug wirkte falsch in diesem Raum, niemand der anderen Männer machte sich die Mühe, wie ein Vertreter auszusehen. Ly hingegen liebte es, noch an den schäbigsten Orten seine Maskerade aufrechtzuerhalten. Unter seinem Anzug war die Haut übersät mit Narben und Tattoos, aber nach außen wirkte er glatt und kühl wie der Teufel selbst.

Er hieß Ly – wie die Lüge. Und genau das war er. Eine Lüge.

Auf meinem Weg durch die Reihen blickte ich suchend jedem Mädchen ins Gesicht. Zum Glück war kaum eine Frau unter sechzehn. Die einzige Gemeinsamkeit, die wir alle drei teilten: Kinder konnten wir nur schwer zurücklassen. Jemand wie ich, der schon Messen hatte beiwohnen müssen, bei denen zwölfjährige Jungfrauen geopfert worden waren, bekam Albträume, sobald er eine von ihnen in einem Käfig vor sich sah.

Ich musste mir nichts vormachen. Nur weil sich in den Käfigen kaum welche befanden, gab es in Mexico City genügend junge Mädchen, die litten. Die Stadt bestand aus einem riesigen Haufen menschlichen Unrats. Anarchie, Korruption, Drogen, die aus jeder Hauswand quollen. Wenigstens haben die Leute es mit den vielen zugänglichen Rauschmitteln leichter, dem Elend im Kopf zu entfliehen, dachte ich bitter.

»Such du eine aus.« Wres tauchte vor mir auf und verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust. Er hatte seinen Namen vom Wrestling, obwohl er offiziell als Box-Champion groß geworden war. Wir wollten bis heute nicht wahrhaben, dass er es ohne Deals und Hilfe nach oben geschafft hatte, deswegen nannten wir ihn liebevoll Wres. Aber eigentlich hätte wohl kaum ein Schwarzer Amerikas Bestechung im Kampfsport weniger nötig gehabt als er.

Wres war vom Körperbau der mit Abstand Mächtigste von uns dreien und so tödlich wie zehn meiner Maschinengewehre zusammen. Aber wenn ich ihn bitten würde, eine Kuh umzulegen, um sie braten zu können, würde er mich ansehen, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Für ihn war dieser Horrortrip heute Abend schwer zu ertragen. Hierherzukommen und so zu tun, als wären wir wie die anderen Männer, den Mädchen vorzugaukeln, dass wir tatsächlich vorhatten, sie zu versklaven und nicht zu befreien, ging ihm gewaltig gegen den Strich. Wenn ich damit einverstanden wäre, hätte er längst jeden Mann im Raum getötet, sämtliche Frauen befreit und auf unsere Insel gebracht.

Aber ich hatte mein Veto eingelegt.

Wir funktionierten nicht nach dem Mehrheitsprinzip.

Jeder von uns musste zustimmen – oder eine Aktion wurde abgeblasen. Gar nicht so leicht, sich schlussendlich zu einigen, denn jeder von uns verfolgte eine ganz eigene Mission. Im Gegensatz zu Wres ging es Ly nicht um die Männer, sondern um die Frauen selbst. Wenn er reich genug wäre, würde er jeden Monat in jedem Land der Welt einfach alle Frauen freikaufen, den Preis der Ware so weit in die Höhe treiben, dass sie sich keiner mehr leisten konnte. Aber Ly war kein Milliardär und er hatte seinen eigenen Weg finden müssen, aus der ganzen Sache ausreichend Profit zu schlagen, um nicht pleitezugehen.

Und mein Grund?

Ich war hier wegen der Menschenhändlerringe selbst. Ich wollte den Handel zerschlagen. Das war die schwierigste Aufgabe von allen. Nur jemand wie ich, der nichts als menschliches Leid und männlichen Abschaum kannte, war geeignet für diesen perfiden Plan.

»Wres, nimm einfach irgendeine. Wie sieht das aus, wenn du nicht mal den Mumm hast, auf eine zu zeigen, sobald Ramírez kommt?« Ramírez war der Verkäufer, der heute Abend das Geld einnehmen würde. Aber der mexikanische Name täuschte, denn der Ring befand sich in amerikanischer Hand. Der Big Boss würde sich niemals zeigen. Er hockte in seiner Villa in Florida und genoss die Klimaanlagen seines Poolhauses, während er die Leute für sich schuften ließ.

Leider kannte ich ihn gut genug, um mir sein fettes Grinsen dabei vorstellen zu können.

Sollte irgendwann in diesem Staat die Polizei wieder das tun, was man ihr sagt, wäre ich einer der Ersten, die offenlegten, dass man in diesem Club statt Alkohol lieber Frauen kaufte, nur um ihn hinter Gitter zu bringen. Von manchen Menschen wünscht man sich, dass sie endlich verrecken, bei anderen hingegen träumt man davon, dass sie ihr restliches Leben in einem Gefängnis verbringen und für alle Ewigkeit darunter leiden.

»Du bist keine Pussy«, erinnerte ich Wres. »Mach’s wie Ly. Such dir eine, die dir gefällt.«

Wres verzog das Gesicht. »Ich bin nicht wie er. Ly vögelt selbst einen Baumstumpf, wenn man dem Stück Holz blonde Haare überwirft.«

»Oh, entschuldige, dass ich deine Gefühle verletzt habe«, säuselte ich ironisch, »indem ich dich mit ihm verglich.«

Wres setzte seinen ›Ein Glück, dass du mein Freund bist, sonst würde deine Gehirnmasse jetzt unter meinen Fäusten kleben‹-Blick auf und wandte sich ab.

Ich kümmerte mich nicht um ihn und schlenderte weiter durch die Reihen. Im Gegensatz zu den anderen zweien spielte ich das Spiel richtig. Ich betrachtete jedes einzelne Mädchen mit einem aufgesetzt gierigen Blick, als würde ich schon im Kopf darüber nachdenken, wie es wäre, sie zu ficken, und ging langsam, als würde ich jede Sekunde meines Aufenthalts genießen.

Die meisten Frauen waren Südamerikanerinnen, natürlich. Verschleppt aus ärmlichen Gegenden an einen Ort, von dem sie sich ebenso leicht nach Europa wie in die Staaten verschiffen ließen. Aber es verbargen sich auch einige Amerikanerinnen und sogar Europäerinnen unter ihnen. Es war immer riskant, sich für eine von ihnen zu entscheiden, denn das Auswärtige Amt funktionierte in Gebieten wie Skandinavien oder Mitteleuropa gut und man tat viel, um die Frauen zu finden. Andererseits machte wohl gerade das den Reiz für einige aus.

Als mein Blick auf den Käfig einer Minderjährigen fiel, hielt ich inne. Und jetzt? Sollten wir das junge Ding kaufen und befreien? Wres würde heulen, wenn wir es nicht täten. Und wenn ich ganz tief in mir grub, konnte ich zumindest einen gewissen Unwillen feststellen, sie hier zu lassen.

Irgendwo in dir schläft ein Gewissen, Hut ab.

Die Kleine saß kauernd in einer Ecke, und als sie meine stoppenden Füße bemerkte, blickte sie auf. Dann sprang sie plötzlich auf und rüttelte an den Käfigstangen. »Lass mich raus!«, jammerte sie auf Spanisch. »Lass mich raus!«

Ich wich zurück, als ob ich angewidert wäre, und überlegte, wie ich Wres daran hindern konnte, diese Reihe hier entlangzugehen. Minderjährige freizukaufen schadete unserem Ruf. Schließlich schafften wir dadurch nach außen das Bild von pädophilen Superwichsern. Aber Wres war unser Ruf natürlich egal …

Die Kleine weinte und heulte und setzte sich eine Weile später zurück in ihre Ecke. Ich merkte mir ihr Gesicht und ihren Vornamen, der auf das Schild an ihrer Gittertür gekritzelt worden war.

Manchmal schafften wir es, einige von ihnen wiederzufinden, wenn sie von Männern gekauft wurden, deren Name uns bereits geläufig war, aber noch nie ist es uns gelungen, sie zurück zu ihren Familien zu bringen – das hätte sie endgültig das Leben gekostet.

Der nächste Käfig beherbergte keine Mexikanerin. Ein amerikanischer Pass war unter das Namensschild geheftet und ich nahm ihn ab, um mir ganz sicher zu sein.

Amber Moore.

Ich klappte ihn wieder zu und versuchte durch die dichte Haarmähne zu sehen, die die dunkelhaarige Schönheit vor ihrem Gesicht ausgebreitet hatte, auch wenn ich ihr Gesicht natürlich längst kannte. Allein diese Haarpracht erzeugte in mir das Bedürfnis, fest hineinzugreifen. Schon in der Bar hatte ich mich kaum zurückhalten können.

Es ärgerte mich, dass ich meinen Prinzipien gefolgt war. Denn ich wusste sofort, dass ich sie kaufen würde, wäre sie mir gerade zum ersten Mal begegnet – in der Hoffnung, dass mein schäbiges Verlangen sie nicht abschrecken würde …

Amber Moore hatte helle, straffe Haut. Mir gefielen ihre Rundungen, die sie fülliger als andere Frauen wirken ließen. Aber ich wusste, dass sie perfekt waren, wenn sie aufrecht stand oder ging. Ihre Haare reichten bis zu den Ellenbogen. Locken, von einigen helleren Strähnen durchzogen. Ihre Füße waren zierlich, steckten in denselben Pumps, mit denen sie auf mich zugekommen war. Ich hasste diese Art von Schuhen, an ihr konnte ich sie ertragen.

Sehr gut sogar.

Ich trat näher. Sie schien etwas in der Hand zu halten, das absolut nicht an diesen Ort gehörte.

Ein Buch.

Es war tatsächlich ein Buch.

»Woher hast du das?«, frage ich auf Englisch und versuchte meine Stimme unbeteiligt klingen zu lassen. Bist du wahnsinnig, sie anzusprechen?! Aber es war unmöglich, gegen meine Neugierde anzukämpfen. In der Bar hatte sie mich überrascht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mich bei unserer zweiten Begegnung regelrecht faszinieren würde.

»Fick dich«, murmelte sie und blätterte die nächste Seite um. Sie war deutlich älter als die anderen. Laut ihrem Pass sechsundzwanzig.

»Ist das ein Angebot?«, raunte ich gedämpft. »Wer hat dir das Buch gegeben?« Geh weiter!

Amber blickte auf, wodurch ihre Haare zu beiden Seiten aus ihrem Gesicht fielen, und funkelte mich aus wütenden braungrünen Augen an. Wie auf der Straße vorhin setzte sie eigens für mich einen Killerblick auf. Im Vergleich mit den anderen Frauen war mir bewusst geworden, dass sie mit Abstand die schönste Frau des heutigen Abends war.

Eine Auszeichnung?

Die Amerikanerin hatte ein feminines, äußerst hübsches Gesicht mit einem kantigen Kinn und markanten Wangenknochen, wodurch es besonders ausdrucksstark wirkte. Ihre Stirn war hoch, die Brüste voll. Sie schien Sport zu treiben und ihre Beine waren lang und schlank. Aber das war Nebensache, denn von Anfang an hatten mich vor allem ihre Augen fasziniert, die mich auch jetzt in eine irritierende Starre zwangen.

Amber seufzte auf, klappte das Buch zu und hielt es mir entgegen. »Du wirst es mir eh wegnehmen, also nimm es.«

Ich las den Titel auf dem Einband. »Nicht gerade meine Literatur.«

»Dann lass mich doch einfach in Ruhe, Arschloch!«, zischte sie und riss es wieder an sich. Sie hatte ein lautes Mundwerk, dafür dass sie noch heute als Sklavin verkauft werden würde.

»Ich gebe dir einen meiner wenigen, aber wertvollen Ratschläge«, entschied ich und kniete mich vor sie hin. Ich öffnete meine Lederjacke, damit sie einen Blick auf die zwei Pistolen erhaschen konnte, die in meinen Seitentaschen verborgen waren. Mein Plan war es, sie damit einzuschüchtern, denn sie hatte offenbar noch nicht genug Angst, aber ihre Miene blieb völlig unbeeindruckt. »Du bist eine der schönsten Frauen in diesem Raum, und sobald dich noch andere für sich entdecken, wirst du an das reichste Monster unter ihnen verhökert. Du denkst vielleicht, das hier sei die Hölle, aber glaub mir, je lauter du bist, je widerspenstiger du dich zeigst, desto eher wirst du einen Kerl kriegen, der genau das sucht. Nicht alle Männer sind Arschlöcher. Viele suchen einfach nur eine unkomplizierte Sklavin, die ihnen manchmal einen bläst und hübsch aussieht. Du könntest in diese Kategorie fallen. Außer du machst den Mund auf und beleidigst sie, dann kriegen die guten Jungs Angst vor dir und die schlechten fangen an, sich um dich zu reißen. Manche lieben es, den Widerstand junger Frauen zu brechen. Und du willst nicht von diesen Männern gebrochen werden.«

Sie blickte mich weiterhin herausfordernd an, ohne auch nur einen Muskel zu bewegen. »Danke für diese schwungvolle Rede.«

Ich lachte auf. Hat sie das gerade wirklich gesagt?

»Welcher von den zwei Typen bist du?«

»Wenn ich so wie die anderen Männer hier wäre und mir eine Frau als Sklavin aussuchen müsste«, ich richtete mich wieder auf, »würde ich sofort dich nehmen. Das sollte dir Warnung genug sein.«

Ihre Augen weiteten sich leicht. »Dann nimm mich.«

Sie hat ja wohl einen Vogel. Warum fürchtet sie sich nicht vor mir? »Du wirst es noch verdammt schwer haben, wenn du glaubst, ausgerechnet jemand wie ich wäre der Nette.«

»Du hast mir einen wertvollen Tipp gegeben.« Sie legte das Buch ab und stand auf. Das hätte sie nicht tun dürfen, denn im Stand kam ihre attraktive Figur noch besser zur Geltung. Und was ich sah, weckte meine dunkelsten Fantasien. Sie hatte nicht einmal eine Ahnung davon, wie kaputt und geschädigt ich war, und dass mich ausgerechnet der Anblick ihrer in ein billiges, aber enges Kleid gesteckten Gestalt hinter den Gitterstäben eines Käfigs anmachte. Besonders da sie nicht verängstigt schien und glaubte, mich herausfordern zu können. »Und du bist durch die ganze Stadt gefahren, um mich wiederzusehen, hm? Du wusstest, dass sie draußen darauf gewartet haben, mich zu packen. Deswegen deine total edelmütige Warnung in der Bar. Oder nicht?«

Ich verbesserte sie nicht.

»Aber wie du siehst, war ich zu dumm, darauf zu hören. Nutz deine Chance und kauf mich wieder frei. Vielleicht werden wir sogar … Freunde.« Sie zwinkerte.

Sie wagt es, mich anzumachen.

Ich hatte nicht gelogen. Ich würde sie sofort mitnehmen, wäre ich als gewöhnlicher Käufer hier, aber sie sollte niemals in Erfahrung bringen, wer ich wirklich war.

Warum gehe ich dann nicht weiter? Weil ich mir schon jetzt vorstellte, wie ich sie für das herablassende Zwinkern bestrafe … An welchem Punkt dieser Konversation war ich kläglich an ihrem Geist gescheitert und hatte es forciert, dass sie etwas tat, das meinen Schwanz gierig zucken ließ?

»Und hey, du schaffst es, ganze Wörter zu vollständigen Sätzen aneinanderzureihen, auf Englisch wie auf Spanisch«, ergänzte sie, als wäre das eine Auszeichnung. »Ich glaube mal, das können nicht viele hier. Wenn du mich mitnimmst, wirst du es nicht bereuen. Ich kann mehr für dich sein als eine billige Sklavin.«

»Ah, was stellst du dir vor? Ein Job als meine persönliche Assistentin?«

»Vielleicht?« Sie lächelte lasziv.

Das hätte sie nicht tun dürfen. Mich anzulächeln, kam dem Wecken eines Raubtieres in mir gleich.

Ich trat an sie heran und schloss meine Hand um einen der Gitterstäbe. »Komm näher«, verlangte ich rau.

Amber war mutig und dumm genug, zu gehorchen.

»Noch näher«, knurrte ich ungeduldig. In meiner Brust öffnete sich das schwarze Tor zur Hölle, das ich so gut verschlossen zu halten wusste. Denn alles, was dahinter lauerte, war nichts weiter als Zerstörung. Für jeden um mich herum.

Die Brünette trat vor, sodass auch sie die Hände um zwei der Gitterstäbe legen konnte und ihr Gesicht vor meiner Brust schwebte. Sie war kleiner als ich, aber nicht sehr viel. Ihre langen Beine eine Wucht, ihr Körper reiner Sex-Appeal. Entweder sie wusste um ihre Attraktivität oder sie verdrängte es. Ich tippte auf Letzteres, denn auch wenn sie mutig tat, flimmerte Furcht in ihren Augen wie ein Störbild im Fernseher.

Genau die Furcht, nach der ich mich sehnte.

»Männer wie ich würden noch in drei Jahrhunderten keine Assistentin einstellen, von der sie nicht erwarten, dass sie täglich auf Knien bettelnd ihren Schwanz lutscht. Du glaubst, du wärest gut bei jemandem wie mir aufgehoben? Ich bin der Allerschlimmste im Raum.«

»Etwas sagt mir, dass du nur versuchst, mir Angst zu machen«, flüsterte sie. »Ich habe genug Angst. Woher wusstest du, wo sie mich hinbringen? Hast du das organisiert? Bist du … der Händler?«

»Nein«, knurrte ich.

»Warum hast du mir dann nicht geholfen? Scheiße, ich stecke in einem Käfig und werde heute Nacht verkauft!«

»Das sehe ich.« Bitterkeit legte sich auf meine Zunge.

»Wenn du mir nicht helfen willst«, murmelte sie enttäuscht, »was willst du dann von mir?«

»Dass du auf mich hörst«, gab ich knurrend zurück. »Geh zurück auf den Boden und lies dein Buch weiter, du wirst es sonst bereuen.«

Sie blieb, wo sie war. »Ich werde es bereuen, weil du mich kaufst? Irgendwie fände ich diese Vorstellung ziemlich interessant.«

Interessant? Interessant?!

»Du wirst es bereuen, weil ich dir wehtue«, erwiderte ich kalt.

Sie hob abschätzig eine Braue, als glaubte sie, ausgerechnet der Käfig könnte sie vor mir beschützen. Ich überlegte nicht länger, ich packte zu.

Blitzschnell schob ich meine Hände zwischen den Gitterstäben hindurch, umschloss ihren Nacken und drückte ihr Gesicht gegen das harte Metall. Sie keuchte vor Schmerz, als die Eisenstangen sich in ihr Gesicht drückten, gleichzeitig griff ich mit der Rechten an ihren Arsch, zog sie an mich und achtete darauf, dass sich das Eisen schmerzhaft in ihren Körper bohrte, dann presste ich meine Lippen auf ihren Mund. Nichts daran dürfte für sie angenehm gewesen sein, aber ihr unwillkürliches Stöhnen erfüllte mich mit dunkelster Lust. Mein Schwanz wurde hart, während ich mit meiner Zunge ihren Mund eroberte. Kein Kuss, keine Zärtlichkeit. Es war pure Dominanz, schmerzhaft und brutal. Ich schmeckte Blut, weil ich hart auf ihre Lippe gebissen hatte, und spürte Befriedigung in mir aufkommen, weil sie so dumm gewesen war, mir nicht zu glauben. Wie ein Vampir im Blutrausch fiel es mir nun noch schwerer, von ihr abzulassen. Falls sie schmerzerfüllt wimmerte, hörte ich es nicht. Ich spürte nur ihren Körper, der in meine Griffe fand, als wäre er für diese geschaffen worden, und ihre zarte Zunge, die gar nicht erst versuchte, meiner zu entkommen. Obwohl ich sie hart und unbarmherzig gegen die Metallstreben drückte, entwich ihr nicht eine Reaktion des Widerstands. Viel eher ergab sie sich mir vollkommen, wodurch der Wunsch in mir aufkeimte, sie dazu zu bringen, mich anzubetteln, ihre ungebändigte Lust zu befriedigen.

Ob ich sie dazu bekommen könnte?

Ich hätte wohl nicht aufgehört, sie auf diese Art zu malträtieren und ihren Mund zu erobern, wenn nicht ein vollkommen anderes, fremdes Weinen an meine Ohren gedrungen wäre.

Das Mädchen im Käfig nebenan, die Minderjährige, sie starrte zu mir herüber und weinte vor Angst und Schrecken.

Ich hatte ja auch unbedingt vor ihr diese Show abziehen müssen.

Fuck.

Ich ließ Amber los, sodass sie zurücktorkelte, und ignorierte die Striemen auf ihrer Haut, die die Gitterstäbe hinterlassen hatten. Ohne den beiden Frauen noch einen Blick zu widmen, drehte ich mich um und ging davon.

Was war nur in mich gefahren? Warum hatte ich meine Macht demonstrieren müssen und gleichzeitig meine Kontrolle verloren?

Ausgerechnet hier? Ausgerechnet an einem Ort, von dem ich wusste, dass keine der Frauen freiwillig hier war?


Danksagung
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Ich regiere
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an folgenden Orten:

Auf Instagram:

@janes_wonda

Bei Facebook:

www.facebook.com/janeswonda

In meiner Facebookgruppe:

Suche nach DARK WONDALAND

Oder in meinem Newsletter:

www.janeswonda.com ganz unten eintragen!
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